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POLITIK 


Steuerreform: Die 
ßitpötßn der Bonner Koalition 
woBen sicherstellen, daß die Ent- 
lastung der Steuerzahler nicht 
durch eine gleichzeitige Anhe- 
bung von Verbrauchsteuern aus- 
geglichen wird.- Vielmehr soll die 
Staatsverschuldung langsamer 
abgebaut und bei den Subventio- 
nen gespart werden. (S. 10) 

Europa-Armee: Die Schaffung ei- 
ner gemeinsamen europäischen 
Armee forderte CSU-Chef Strauß 
auf dem Wehrpolitischen Kon- 
greß der Partei Die technischen 
und wirtschaftlichen Möglichkei- 
ten der Europäer würden ausrei- 
chen, ein ,kriegsverhinderades 
Potential“ zu bilden. (S. 10) 

KmsIs Pläne: Der abgewählte 
M ü nchn er Oberbürgermeister 
Kiesl hat seine Kandidatur für den 
Posten des CSU-Fraktionschefs 
im Rathaus angehündigt (S. 4) 

Mittelamerifra; Die USA haben 
Paris wissen lassen, daß französi- 
sche Hilfe bei der Minenräumung 
vor den Küsten Nicaraguas nicht 
in ihrem Interesse sei (S. 10) 


Indoehina: An der chinesisch- 
vietnamesischen Grenze kam es 
zu den schwersten Grenzzwi- 
schen fallen seit dem Krieg vor 
fünf Jahren. Hanoi chi- 

nesische Einheiten spfon auf viet- 
namesisches Gebiet vorgerückt 
und in einer dreistündigen 
Schla cht zurückgetrieben wor- 
den. CS. 5) 

Polen: Die Westhilfe für die Land- 
wirtschaft nimmt konkrete For- 
men an. Ein erstes Projekt, eine 
Fabrik für S^ härilirifrehcfrärrip - 

fungsmittel soll noch in rf«*»»™ 
Jahr anlaufen. (S. 10) 

„Vorwärts“: Die SPD ist davon 
abgerückt, die Parteizeitung 
d ur c h erhöhte Mrtgi i^rf e>w >Tträ g p 
zu finanzieren. Ein solches Vorha- 
ben sei nicht durchzusetzen. 

Tschad: Bei der Explosion einer 
Mine wurden neun französische 
Soldaten getötet (S. 10) 

Heute: Treffen der EG-Außenmi- 
nister in Brüssel. - Berlin« Regie- 
render Bürgermeister Diepgen bei 


Tötet die Schule unsere Kinder? 

Jedes Jahr begehen in der Bundesrepublik Deutschland etwa 
1500 Schülerinnen und Schüler Selbstmord. Und annähernd 
14000 versuchen es. Was sind die Gründe? Die WELT 
berichtet auf einer Sondeiseite (S. 6) 


WIRTSCHAFT 


US-Kapitalmarkt: Mit Wirkung 
von heute stei gt der Diskontsatz 
der amerikanischen Notenbank 
von 8,5 auf neun Prozent DieEr- 
böhung wurde mit dem relativ 
weiten Abstand zu den kurzfristi- 
gen Zinssätzen begründet iS. 11) 

Arbeitsplätze: Die deutsche Indu- 
strie will trotz besserer 


Wachstums-Erwartungen 1985 
rund 180000 Menschen weniger 
beschäftigen als 1983, ermittelte 
das Münchner Ifo-Institut (S. 11) 

Währung sfond s: Die Türkei er- 
hält vom IWF einen Kredit ober 
238 Millionen Dollar für ein Jahr. 
Peru wurden 318 Millionen Dollar 
in Aussicht gestellt 
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99 Ich will mich zur Vaterschaft 
. der Wende gern bekennen, denn 
das war ein erfolgreiches und not- 
wendiges Unternehmen 99 


Bundeswirt schaftxmi nister Otto Graf 
Lambsdorff in der ZDF-Sendung Bonner 
Perspektiven" FOTO:3UH»QARCIflN©Bl 



KULTUR 


SmfenieorchiesteK Die Honorare 
für Dirigenten und Solisten soll- 
ten in de 1 kommenden Spielzeit 
gr undsätzlic h auf dem Stand von 
1982/83 eingefroren werden, be- 
schlossen Vertreter der bedeu- 
tendsten Orchester aus zehn west- 
lichen Ländern in Zürich. 

Buchmesse: „Computerbücher, 


die Melodien summen oder Ge- 
schichten vortragen, haben sich 
auf dem Mar kt der Kinder- und 
Jugendbücher fest etabliert, wie 
die 21. internationale Messe in Bo- 
logna zeigte. Derart rasant war ihr 
Vormarsch, daß sich die italieni- 
sche Presse bereits fragt „Sind 
sie der böse Wol£ der die Bücher 
verschlingen wird?“ (S. 19) 


SPORT 


Olympia: Trotz scharfer Angriffe 
kommunistischer Medien s ehen 
westliche Sportführer keine er- 
höhte Boykott-Gefahr für die 
Olympischen Spiele in Los Ange- 
les. (S. 18) - 

Formel L- Einen Doppelsieg für 
McLaren- Porsche gab es beim 
Grand Prix von Süda frika . Es ge- 
wann Niki Tjnda (Österreich) vor 
Alain Prost (Frankreich). 


Fußball: Viele Spieler des Bun- 
desligaklubs Eintracht Braun- 
schweig akzeptieren die an- 
gekündigte ööprozentige Gehalts- 
kürzung nicht Sie wollen wieder 
Amateure werden. 

Leichtathletik: Die südafrikani- 
sche Weltrekordläuferin Zola 
Budd ist britische Staatsbürgerin 
geworden. Damit darf sie bei 
Olympia starten. (S. 17) 


AUS ALLER WELT 


„Bomber-Harris“: Sir Arthur Har- 
ris, als LuftmarschaR der Royal 
Air Force im Zweiten Weltkrieg 
verantwortlich für den Bomben- 
krieg gegen Deutschland, starb im 
Alter von 91 Jahren. (S. 3) 

Challenger Der Versuch der ame- 
rikanischen Weltraumfähre, den 


Satelliten „Solar Max“ auf seiner 
Umlaufbahn zu reparieren» ist im 
ersten Anlauf gescheitert. Zuvor 
war das Aussetzen eines For- 
schungssatelliten problemlos ge- 
glückt (S. 24) 

Wette r. Weiterhin bewölkt, ver- 
einzelt Schauer. 7 bis 10 Grad. 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe: 

TM Mm mg w i: Die Dienste müssen Forum: Personalien und Leser- 
neu geordnet werden- Leitartikel briefe an die Redaktion der 
von Alfred Schell S.2 WELT. Wort des Tages S.7 

Banken: Der Miit zum Risiko ist 
gewachsen - Stagnation durch 
Koojimkturfodebuxig S.3 

Hfoterblicbcoen-Veisldiegiiiig: 

Weiteres Modell zur Neuordnung 
- Keine Einigung mit FDP S.4 

Hatten? Christdemokraten ver- 
weigern Cias die Gef o l gs cha ft — 

Regiaiuagskrise droht S.5 

Vietnams g*p«wwfonfamiis: Pe- 
king und Bangkok wollen Offensi- 
ve Hanois vereiteln &8 


Fernsehen: „Ohne uns läuft 

nichts !“ - Bück in die Ausstat- 
tungsbetriebe beim WDR S.9 

Israel- General Tal dementiert: 
„Jer usalem besitzt keine Pläne 
zum Bau da Leo-Kanone“ S. 10 

Pankras Die Dekadenz und der 
Fall Roms - über das neue Buch 
des Historikers Demandt 5.19 

Umwelt: Borkenkäfer geben dem 
deutschen Wald den Rest — Forst- 
ämter rufen Notstand aus S-2Ö 


Strauß: Wir können uns einen 
Streik doch gar nicht leisten 

Arbeitsniederlegungen im DrucEbereich / Kirchner Tür steht weit offen 


DW.Bonn 

„Eindeutige politische Motive" 
acht der CSU-Vorsitzende und baye- 
rische Ministerpräsident Franz Josef 
Strauß hinter dem Festhalten der IG 
Druck und der IG Metall an der For- 
derung nach der 35-Stunden-Wocbe 
bei vollem T^»hnangg1i>M»h In prnpryi 
Interview mit der n Büd“-Zeitung sag- 
te Strauß: „Wir können uns einen 
Streik gar nicht leisten. Die wirt- 
schaftliche Erholung ist noch nicht 
geschert, die Arbeitslosigkeit noch 
nicht wirksam bekämpft All dies 
wird durch einen Streik gefährdet Es 
geht auch nur vordergründig um die 
35-Stunden-Woche bei vollem Lohn- 
ausgleich; ich sehe eindeutige politi- 
sche Motive. Da wollen einige ihr 
Mütchen kühlen für den Regierungs- 
wechsel in Bonn.“ Wer wirtschaftli- 
chen Verstand habe könne nur „nein" 
sagen zur 35-Stunden-Woche. 

Außerdem seien die Streiks gegen 
die Arbeitslosen gerichtet und die 
Vorruhestandsregel ung sei „viel ar- 
beitnehmerfreundlicher“. Strauß er- 
klärte, er sei nicht generell für die 
40-Stunden-Woche um jeden Preis, 
aber wenn in einzelnen Branchen 


kürzer gearbeitet werde, „dann mit 
dem Einsatz von mehr Robotern und 
mehr Samstags-Arbeit“. Er glaube 
aber, so Strauß weiter, immer noch an 
einen „Sieg der Vernunft der beson- 
nenen Gewerkschafter“. 

Der SPD-Vorsitzende Willy Brandt 
hat dagegen Arbeitnehmer und Ge- 
werkschafter aufgefordert, weiterhin 
für den „Einstieg in die 35-Stunden- 
Woche“ zu kämpfen: „Wenn die Ar- 
beiterbewegung fundamental heraus- 
gefordert wird - und die Massenar- 
beitslosigkeit ist eine solche funda- 
mentale Iforai Igfar rten i ng - dann 

müssen wir gemeinsam diese Heraus- 
forderung annehmen und dürfen 
nicht vor ihr kuschen.“ 

In der Druckindustrie hatten Ar- 
beitsniederlegungen am F reitag die 
Produktion der Wochenend-Ausga- 
ben mehrerer Zeitungen behindert 
In München mußten die Zeitungs- 
leser auf die Samstag-Ausgabe der 
„Süddeutschen Zeitung“ verzichten. 
Nur deren Fernausgabe hatte noch 
rechtzeitig gedruckt werden können. 

Zu Arbeitsniederlegungen kam es 
am Freitag auch in der Druckerei der 
J3üd“-Zeitung in Neu-Isenburg, dpa 


Hannover: Tendenz zeigt aufwärts 

Kann zum Jahresende mit NeneinsteUimgen in der Industrie gerechnet werden? 


DOMINIK S CHMID T, Hannover 

Nahezu deckungsgleich sind die 
Aussagen der auf dem hannover- 
schen Messegelände Vertretenen 
Wirtschaft: Es ist dies die beste 
Hannover-Messe «eit vielen Jahren. 
„Wenn sich die zur Halbst abzeich- 
nenden Ergebnisse im weiteren Ver- 
lauf der Veranstaltung verfestigen 
und die Stimmung dieser Messe über- 
tragen werden kann auf das Wiit- 
schaftsküma ins gesamt, dann hat 
Hannover seinen Zweck erfüllt“, 
meinte gestern der Sprecher eines be- 
deutenden deutschen Unternehmens. 

Mit Euphorie haben Stellungnah- 
men dieser Art kaum etwas gemein. 
Immer hin ist aber die optimistische 
Gnmdstimmungin Hannover unver- 
kennbar. Die Tendenz zeigt amHwifig 
aufwärts; der von Bundeswirtschafts- 
minister Graf Idmbsdoxff zur Eröff- 
nung der Messe angesprochene „geh 
selbsttragende Aufschwung* spiegelt 
sich in einer regen Ordertätigkeit wi- 
der. 

Nicht nur die Auss te ller der tradi- 
tionell begünstigten Büro- und Ynfor- 
mationstechnik verweisen auf gut ge- 


fußte Auftragsbücher. Auch in Teil- 
bereichen der Elektroindustrie, des 
Maschinen- und Anlagenbaus sowie 
der Zulieferindustrie wird von über- 
trofienen Erwartungen gesprochen. 
Dies alles spricht dafür, daß auch der 
Motor in der Investitionsgüterindu- 
strie auf Touren kommt 

Von zweistelligen Zuwachsraten 
im L Quartal berichten so wichtige 
Branchen wie die Chemie- unrf Bau- 
elementeindustrie. Zu den Unterneh- 
men, die heute schon von eins Um- 
kehrung des negativen Besc häft i- 
gungs trends sprechen, gehört zum 
Beispiel Siemens, der größte deut- 
sche EJektrokonzem. Technik- 
Vorstand Beckuxts geht davon aus, 
daß spätestens zum Jahresende mehr 
'Mitarbeiter eingestell t werden als 
ausscheiden. 

Erfblgsmddungen kommen inzwi- 
schen mu*h von rfen indu strieapgfed - 
lern. Auf dem Messe-PaviQon des 
l i n d e s Niedersachsen sind zahlrei- 
che Unternehmen vorstellig gewor- 
den, die Interesse an de- Errichtung 
von Betrieben haben. Teüweise - so 
ist zu hören - ist es bereits zum Ab- 


schluß von Anitterfhingg iiiprträ gP n 
gekommen. 

Die ausländischen Ausstelle-, die 
dafür gesorgt haben, daß die 
Hannover-Messe ’84 eine Rekordbe- 
teiligung verzeichnet, sind durchweg 
von der Resonanz auf ihre Präsenta- 
tion zufrieden. In besonderem Maße 
gilt dies für Indien, dem diesjährigen 
Pa rtnerland Aus den ersten Kontak- 
ten und Anhahmmgsgeap iächcn mit 
Kunden aus alter Welt haben sich für 
die Inder auf der Messe bereits einige 
Kooperationsverträge ableiten las- 
sen. Auch der Ostblock ist mit der 
Beteiligung zufriorfpn wenngleich 
darauf hingewiesen wird, daß noch 
beträchtliche Reserven für intensi- 
vere Wirtschaftsbeziehungen beste- 
hen, wie der Sprecher der sowjeti- 
schen Delegation erklärte. 

Aßen Grund zur Zufriedenheit ha- 
ben die Veranstalter der größten In- 
vestitionsgüterschau der Welt Nach 
anfänglicher Zurückhaltung weist al- 
les darauf hin, daß die Rekordbesu- 
ch e rz a hl des Vorjahres (680000) in 
d ie s em Jahr noch deutlich übertrof- 
fen wird. 


Unfall in der„DDR“: Seuchengefahr 


Landwirtschaft im Randgebiet der Bundesrepublik und die Ostsee betroffen? 

WERNER KAHL, Bonn eben Gefährdung der an die Ostsee Schaden eingetreten ist 

landwirtschaftlichen 


Auf der Ostsee-Insel Riems im 
Greifswalder Bodden, dem Sitz der 
zentralen „DDR“-Tierseuchenfar- 
schung, hat sich vor kurzem ein Um- 
weliunglück von b i s her unbekann- 
tem Ausmaß ereignet. Bei Arbeiten 
mit besonders gefährlichen Virusar- 
ten gelangten infolge eines Defektes 
Abwässer aus dem Infektkmsberöch 
ins Freie. Der von Ost-Berlin gehenn- 
g ehyTteni» Vorgang, der auch für die 
Landwirtschaft in Zonenrandgebie- 
ten der Bundesrepu blik F olgen ha- 
ben kann, wurde der WELT am Wo- 
chenende aufgrund in Bonn vorlie- 
gender fikenntnisse bestätigt 

Der Parlamentarische Staatssekre- 
tär im Bundesministerium für Ernäh- 
rung, Landwirtschaft und Forsten, 
Georg Gallus (FDP), batte ver^nge- 
ne Woche erklärt, das Ministerium 
habe keine Kenntnis von einem Un- 
fall am Friedrich-Loffler-InstiM für 
Tierseuchenförschung auf der Insel 
Riems. Mit einer schriftlichen Anfra- 
ge war der Bundestagsabgeordnete 
Eduard Lintn er (CSU) nach einem 
Hinweis auf den Abwässerdefekt ^ we- 
gen der damit verbundenen mögli- 


Gebiete der Bundesrepublik bei der 
Bundesregierung vorstellig gewor- 
den. In den letzten Jahren hatten wie- 
derholt Maul- unrf Ktemmqpnphp., 
Rotlauf bei Schweinen und epidemi- 
sche Geflügel-Krankheiten in der 
„DDR“ erheblichen Schaden ange- 
richtet 

Der Ablauf des Unfalles auf der 
kleinen Insel vor Greifswald läßt so- 
weit erjetrt bekannt geworden ist die 
Frage offen, ob und welche Stoffe in 
die Ostsee geschwemmt worden sind, 
mit Schuhen oder auf andere Weise 
auf das nahe Festland der pommer- 
schen Küste übertragen worden sein 
könnten. Unbekannt ist auch mit wel- 
chen Viren und Teststoffen am Scha- 
denstag experimentiat wurde. 

Die Östliche Quarantäne-Inspek- 
tion verhängte eine Seuchensperre 
über die In^l und erließ ein befriste- 
tes Ein- und Ausreiseverbot bis zum 
Abschluß der Desinfizierungsmaß- 
nflhmen. Nach internationaler Ver- 
einbarung sind die Ostberliner Be- 
hörden nur zu efner Meldung ver- 
pflichtet wenn rin nachweisbarer 


Im Faß 

Riems könnten Folgen jedoch erst in 
den kommenden Monaten fetgesteßt 
werden. 

Das Friedrich-Löffler-Institut - 
1910 nach seinem Griinda benannt ~ 
geniefftakZeIit^umdaTjase^mhen- 
bekämpfung einen hohen internatio- 
nalen Ruf Zum Institut gehört das 
Versuchsgut Koowall auf der benach- 
barten Insel Koos. Die Wissenschaft- 
ler stehen unter dem Druck der SED- 
Fühnmg, möglichst rasch Impfstoffe 
von „Weltniveau" für Landwirtschaft 
und Haustierhaitang zu entwickeln. 
Die Ausweitung da Forschungsauf- 
träge, die auch von den Sowjets und 
anderen Ostblockstaaten erteilt wer- 
den, führte wiederholt zu Engpässen 
in der SicIwb i rftsteeVinib so daß 
möglicherweise darin eine Ursache 
da Defekts hegt 

Unter der Bevölkerung an der 
Südküste Rügens und auf Usedom - 
der Insel Riems benachbart - hat die 
Nachrichtensperre inzwischen zu Ge- 
rüchten über Seuchengefahren durch 
freigesetzte Viren für den Fischbe- 
stand und in da Ostsee Badend e ge- 
führt 


Schwieriger Weg zu den Laser- Waffen 

Das Projekt Romano als erster Schritt / Noch viele „Technologie- Wunder“ nötig 


A. BÄRWOLF, q am b ui g 

Unter Nevada bebte wieder die Er- 
de. Im Spiel c asino des Sands-Hotels 
von las Vegas bemerkte jedoch nie- 
mand die StoßweBe, die sich vom 
Herd da Explosion auf dem Testge- 
lände Mercuiy ausgebreitet hatte. Die 
Atnprikana hatten letzten Dezember 
im Einklang mit den bestehenden in- 
temationakn Verträgen eine nu- 
kleare Explosion unterhalb da 158- 
Küotonnen -Grenze tief unter da Er- 
de von Nevada ausgelöst. Es war eine 
besondere Atomexiflosion: es war die 
Bombe des Projektes Romano. 

Die Atombombe mit dem Code- 
namen Romano war eine besondere 
Bombe, weü um den Bomhenmantel 
herum Dutzende von Stäben aus ei- 
nem transparentem Material mit be- 
sonders dichten geheimen Stoffen 
wie Gold angebracht waren. Im Au- 


genblick da Detonation bewirkte die 
freiw e r dende Energie da Atombom- 
be in Form von Gammastrahlen den 
Effekt da Lichtverstarkung durch 
Strahlenanregung in den Dutzenden 
von Laser-Stäben. Und aus jedem der 
Laser-Stäbe schossen mit Lichtge- 
schwindigkeit hochenergiereiche 
lichtblitze mit parallelen Strahlen 
durch die unterirdische Kammer. Ei- 
ne Millisekunde später hatte die 
Druckwrile da Kernexplosion die 

Die Bombe Romano war da bis- 
lang erfolgreichste Versuch da USA, 
das von Präsident Reagan am 23. 
März 1983 verkündete Ziel zu ver- 
wirklichen, durch Stationierung von 
Strahlenwaffen im Weltraum ballisti- 
sche Offensivraketen da Sowjet- 
union unschädlich zu m a chen . Die 
Abwehr von Raketen, die bislang mit 


kon v entionellen Mitfrfn nicht er- 
reicht werden kann, soll durch un- 
konventionelle Methoden gelingen, 
die die Politik da Abschreckung ab- 
lösen. Dabei nimmt da Plan immer 
mohr Gestalt an, dun V pmirfitiingarf- 
fekt durch Laser zu erreichen, die 
rfnreh G ammastrahlen nukleare r Ex- 
plosionen „gepumpt“ werden. 

Die politische Initiative Präsident 
Reagans vom 23. März 1983 mit da 
Direktive an die vereinigten Stabs- 
chefs, mit hoha Priorität weltraum- 
gestützte Strahlenwaffen entwickeln 
zu lassen, verlangt praktisch die Rea- 
lisierung technologischer Wunder. 
Diese .technologischen Wunder“ 
müssen auf wenigstens acht Gebieten 
da Ultratechnologie vollbracht wer- 
den. Das ist selbst vom heutigen Fla- 
• Foftcetzvag Mta » 


V, 

■ 


DER KOMMENTAR 


Streik ? 


HERBERT KREMP 


berichtet, in dieser Druckerei, in da 
normalerweise 1,4 bis 1,5 Millionen 
Exemplare da „Bild“-Zeitung herge- 
stellt werden, sei „fest nichts gelau- 
fen“. In Frankfurt wurden lediglich 
70 000 Exemplare verkauft, die aus 
einer Druckerei in Stuttgart kamen. 

Für den Metallbereich hat sich da 
Geschäftsführer des Arbeitgeberver- 
bandes Gesamtmetall, Dieter Kirch- 
ner, für eine Fortsetzung des am Frei- 
tag ergebnislos beendeten Spitzenge- 
sprachs mit da IG Metall ausgespro- 
chen. „Die Tür ist nicht zugeschfe- 
gen", sagte er, „im Gegenteil - sie ist 
sperrangelweit offen.“ 

Die Arbeitgeber wollten allerdings 
keine Verhandlungen auf regionaler 
Ebene mehr aufnehmen. Er äußerte 
die Hoffnung, daß die IG Metall auf 
ihrer für Montag einberufenen Vor- 
standssitzung die „von den Arbeitge- 
bern gebaute Brücke beschreiten“. 
Die Arbeitgeber hätten mit einem 
Lohnangebot von 3,3 Prozent und ei- 
nem Vorruhestandsgeld bis zu 70 
Prozent mit 58 Jahren da IG Metall 
„ein so hoch qualifiziertes und kost- 
enträchtiges Angebot gemacht wie 
nie zuvor“. 


W enn die 35-Stunden-Woche 
kommt, wird es zweifellos 
mehr Arbeitsplätze geben - aller- 
dings für die Japaner und Korea- 
ner, die bekanntlich keine Mühe 
scheuen. Dieser Hinweis Hans- 
Dietrich Genschers auf die Politik 
da Arbeitsplatz- Vertreibung, die 
einige Gewerkschaften in Gang 
seteen wollen, hat sich bei der 
Mehrheit da Deutschen offenbar 
längst festgesetzt Sonst wäre es 
nicht erklärbar, daß nach einer 
Meinungsumfrage da Mannhei- 
mer Forschungsgruppe Wahlen 73 
Prozent da Befragten die 35- 
Stunden-Woche ablehnen - unter 
den SPD- Wählern 62ß Prozent 
Die Vernunft hat ein breites Fun- 
dament 

Wird das etwas nützen? Die 
Kampfansagen da IG Metall und 
da IG Druck beruhen nicht auf 
wirtschaftlichem Kalkül. Denn 
man weiß auch dort, daß die Ar- 
beitszeitverkürzung bei vollem 
Lohnausgleich dem Verhalten ei- 
nes Piloten gleicht, der beim Start 
eina schweren Maschine zwei 
Triebwerke ausschaltet Da Vo- 
gel sackt ab. Die Verteuerung da 
Arbeit kostet die Wirtschaft 
Schubkraft Steigende Produk- 
tionskosten fördern die auslän- 
dische Konkurrenz. Sie zwingen 
die Unternehmen zu Rationalisie- 
rungen und zum Abbau von Ar- 
beitsplätzen. Diese beinharte Lo- 
gik ist denjenigen, die jetzt zum 
Streike rüsten, durchaus bekannt 
Warum handeln sie rfann aber 


kontra-produktiv - letzten Endes 
gegen die Interessen der von ih- 
nen vertretenen Arbeitnehmer? 

Die im DGB organisierten Ge- 
werkschaften sind sich nicht ei- 
nig. Man kann dem Gewerk- 
schaftsbund als ganzem daher 
nicht den Vorwurf machen, er 
wolle den begonnenen Auf- 
schwung stoppen, weil in Bonn 
andere regieren. Die ideologische 
Speerspitze bildet die IG Druck. 
Könnte sie ihre Forderungen 
durchsetzen, hätten die Unterneh- 
men in diesem Jahr rund 40 Pro- 
zent mehr Lohnkosten zu zahlen. 
Mit diesem langen Zug aus der 
Pulle wäre es aber nicht getan. 
Die Gewerkschaft fordert darüber 
hinaus einen scharfen Rationali- 
sierungsschutz und aus diesem 
Anlaß eine Mitbestimmung bei 
der Arbeitsorganisation, der Ge- 
staltung der Arbeitsinhalte und 
bei da Zahl der Arbeitsplätze. Mit 
anderen Worten: Die Unterneh- 
mer sollen einbetoniert werden, 
damit sie sich nicht mehr nach 
den Gesetzen der Wirtschaft be- 
wegen können. 

D ie IG Druck handelt gesell- 
schaftspolitisch. Sie weiß, 
daß ihre Forderungen ruinös sind; 
sie weiß, daß die Valage dezi- 
miert würden, gäbe es nicht doch 
noch einen Weg zurück zur Ver- 
nunft der breiten Mehrheit Sind 
Informationsfülle und Meinungs- 
freiheit nicht Werte, über die trotz 
aller Kontroversen Einigkeit be- 
stehen sollte? 


FDP: Kritik 
und Beifall 
für Genscher 

DW.Bonn 

Da FDP-V orsitzende Hans-Diet- 
rich Genscher hat gestern in Wolfs- 
burg auf dem Parteitag da nieder- 
süchnscben Freien Demokraten in- 
haltlich zu da Kritik Stellung genom- 
men, die am Vortag auf einem Partei- 
tag da hessischen FDP in Langgöns 
an ihm geäußert worden war. Gen- 
scher sagte lediglich, es sei nicht sei- 
ne Art, sich mit denen ausemander- 
zusetzen, die nicht da seien. Da 
FDP-Chef, da rieh erneut für Mehr- 
hritsatschridungen im EG-Mmista- 
rat anstelle des Einstimmigkeits- 
Prinzips aussprach, erhielt für seine 
Rede in Wolfsburg anhaltenden Bei- 
fell. Zu eina Aussprache kam es 
nicht, da Genscher in Wolfsburg nur 
90 Minuten lang anwesend war. 

Auf dem Parteitag da hessischen 
FDP am Samstag hatte da Landtags- 
abgeordnete und Vorsitzende da 
nordhessischen FDP, Alfred 
Schmidt, von zahlreichen Delegierten 
Zustimmung für seine Forderung er- 
halten, die FDP brauche ein „politi- 
sches Profil mit Kanten und Ecken“. 
Schmidt erneuerte auf dem Parteitag 
seine schon zuvor geübte Kritik an 
Genscher und warf ihm vor, er stehe 
eina programmatischen Erneuerung 
da Partei im Wege und sei mitschul- 
dig daran, daß besonders junge Wäh- 
ter da FDP den Rücken kehrten. 

Da oberfränkische FDP-Bezirks- 
vorsitzende Peter Jacobi legte am 
Wochenende aus Protest gegen die 
„Führungs- und Richtungslosigkeit 
der FDP auf Bundesebene“ sein Amt 
nie der . 

Seite 2: Aulsland da Utopisten 
Seite 4: Genscher in Schußlinie 


Sowjetmarschall 

rechtfertigt 

Jumbo-Abschuß 

fhn. Moskau 

Den Abschuß eines südkn mani - 
schen Verkehrsflugzeuges durch so- 
wjetische Abfengjäga am 1. Sep- 
tember 1983 hat da stellvertretende 
Verteidigungsminister, Luftmar- 
schaß Alexander Koldunow, anläß- 
lich des Tages der sowjetischen Luft- 
abwehr im Partei-Organ „Prawda" als 
Beispiel „hoha Bereitschaft zur Er- 
füllung des Kampfeuftrages“ gewür- 
digt Er bezeichnete den Abschuß, bei 
dem 269 Zivilisten den Tod fanden, 
als „Unterbindung eina von ameri- 
kanischen Geheimdiensten vorberei- 
teten Provokation“. Koldunow ver- 
wies dabei auch auf die „Vernich- 
tung“ da US-Aufklärer vom Typ U-2 
und RB-47 im Jahre 1960, erwähnte 
aba sicht die durch Beschuß er- 
zwungene Notlandung eina Passa- 
giermaschine da Korean Airlines im 
Sommer 1978 bei Murmansk. 

Mit den gleichen Argumenten ver- 
teidigte auch Luftwaffen-General- 
Oberät MoskwiteJjew in da Zeitung 
„Selskaja Schisn“ (Dorfleben) den 
Abschuß des koreanischen Jumbo 
bei Sachalin. Es ist wohl kein Zufeil, 
daß die Versuche, den Vorfall ein wei- 
teres mal zu rechtfertigen, von hohen 
Offizieren der Luftwaffe unternom- 
men wurden. Sie hat den Angriff auf 
das Verkehrsflugzeug unmittelbar zu 
verantworten. 

Verteidigunsminister Marschall 
Ustinow sprach in einem Tagesbefehl 
an die Truppen da Luftabwehr auch 
die „Arbeiter da Rüstungsindustrie“ 
an und wünschte ihnen weitere Erfol- 
ge bei da Schaffung und VervoUr 
kommnung von Abwehrwaffen. 


Anzeige 


Wir möchten Sie zu einem Besuch herzlich einlade n. 



en neuen, ßrifteren Spörnen 

Damit ist die Auswahl unter erlesenen Orientteppichen 
und Brücken bei uns gröBer und wertvoller geworden. 
Wir geben Ihnen einen umfassenden Überblick über aus- 
gesuchte und unverfälschte Teppiche und Brücken 
aus den klassischen Knüplzentren. 
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Aufstand der Utopisten 

Von Enno v. Loewenstera 

S ie haben ja so recht, die Parteifreunde, die Genscher an den 
Kopf warfen, er stehe für „die Zeit der Macher“ . Von Taktik 
versteht er was. Viel Volk lief zusammen, um bei den Nieder- 
sachsen seine Abfuhr an den Nordhessen Alfred Schmidt zu 
hören. Stattdessen redete Genscher von Aufschwung und 35- 
Stunden-Woche, von Technologie und Elite, von Gott und der 
Welt und Europa, aber nicht von seinen Kritikern. 

Das war schon eine Abfuhr, noch dem Motto: nicht einmal 
ignorieren. Und er konnte es sich leisten. Nicht nur, weil 
Mischnick und der hessische FDP-Chef Gerhardt ihm die 
Henkersarbeit abgenommen hatten. Sondern auch deshalb, 
weil jener Alfred Schmidt und seine Streitgenossen das Elend 
der FDP selber so ergreifend darstellten. 

Was lasten sie Genscher an? Daß die Partei in einer 
„Schieflage 11 sei und wieder „politisches Profil mit Ecken und 
Kanten“ brauche sowie den „Mut, unbequem zu sein.“ „Wir 
sollten unsere gemeinsamen Sorgen in Aktivitäten Umsetzen, 
die die FDP wieder zu einer attraktiven Partei machen.“ Die 
Protesthaltung der jungen Leute zeige, „daß es bei uns Fehler 
geben muß“. Man brauche „sichtbare eigenständige Program- 
matik der FDP in der neuen Bonner Koalition“. Genscher 
stehe für die „Zeit der Macher“; jetzt seien Politiker gefragt, die 
„Visionen, Utopien und langfristige Ziele“ verkörperten. 

Ein S ammels urium - oder Sabbelsurium - von Leerformeln 
also. Man versteht die Angst vor dem Rückgang an Mitglieder- 
zahlen (allein in Niedersachsen von 10 000 auf 8500) und Wah- 
lerstünmea Nur Die Aufgabe der Kritiker wäre es, zu sagen, 
was Genscher frisch macht und wie man bessere Politik ma- 
chen kann. 

Mit Visionen und Utopien verbinden die denkenden Men- 
schen im Lande jene dreizehn Jahre, die ihnen zweieinhalb 
Millionen Arbeitslose und ein verwüstetes politisches Klima 
eingebracht haben. Die Jugend braucht ordentliche Schulen 
und Lehrstellen und nicht Aktivitäten um der Aktivitäten 
willen. Wenn die FDP dazu Nützliches beiträgt, verdient sie 
Wälderstimmen; wenn Genschers Kritiker dazu Nützliches 
beitrügen, verdienten sie Beachtung. 

Der Schießbefehl gilt 

Von Werner Kahl 

D aß in diesem frostigen Frühlingserwachen die Friedhofs- 
ruhe der Minenfelder an der innerdeutschen Grenze - 
noch - nicht von Salven aus Maschinenpistolen zerrissen wur- 
de, bedeutet leider kein Ende der dreiundzwanzigjährigen 
Menschenjagd. Die relative Ruhe erklären Kenner der Szene, 
mit zwei Maßnahmen des Regimes. Ein neuer Elektrosignal- 
zaun anstelle der Todesautomaten fängt Flüchtlin g e bereits im 
Vorfeld von Minen und Todesstreifen ab. Und die in jün g ster 
Zeit erteilten Ausreisegenehmigungen veranlassen jene, die 
jetzt eine Chance zu legaler Ausreise sehen, ihr Leben nicht am 
Todesstreifen zu riskieren. 

Der Führung in Ost-Berlin kommt das Spiegel-Bild, das 
jüngst erst wieder Klaus Bölling mit Ostexperten-Gestus her- 
zustellen suchte - „seit Werbellin“ hätten „Grenzsoldaten nur 
noch ganz seiten gezielt geschossen“; das habe nicht mit 
Salzgitter, sondern „mit Denkprozessen im SED-Politibüro“ 
zu tim-, gewiß nicht ungelegen. Tatsächlich wurde jedoch der 
Schießbefehl weder g emilde rt noch gar aufgehoben. Darüber 
besteht unter Fachleuten gerade nach den Aussagen in jüng- 
ster Zeit geflüchteter Grenzposten kein Zweifel 
Die Höchststrafe für Schüsse in die Luft oder Wegschauen 
bei Fluchtversuchen, darauf weisen Instrukteure wieder nach- 
drücklich hin, ist zehn Jahre Zuchthaus. Die Uberfüllung der 
Militärstrafanstalt Schwedt an der Oder spricht eine deutliche 
Sprache - auch für diejenigen, die gerade jetzt nach Abschaf- 
fung der Erfassungsstelle Salzgitter rufen. 

Unter den Häftlingen, die Armeestrafen verbüßen, machen 
Grenzposten einen hohen Prozentsatz aus. Sowjetmarschall 
Kulikow hatte gewiß seine Gründe, die „DDR“-Axmeeführung 
erst kürzlich wieder bei einem Garderegimentsappell an die 
internationalistische Treuepflicht zu erinnern sowie daran, daß 
„die DDR erstes Glied der Verteidigungskoalition der soziali- 
stischen Staatengemeinschaft“ sei An den Grenzabschnitten, 
wo der moderne elektronische Sicherungszaun noch nicht 
errichtet werden konnte, gilt ein verschärfter Schießbefehl* 
der Posten hat ohne Anruf sofort gezielt zu schießen. 

Freiheit macht Angst 

Von Joachim Neander 

D ückzüge sind oft verlustreicher als die schneidigste Attak- 
JVke. So gesehen, darf die SPD in der Medienpolitik zur Zeit 
eine gewisse Nachsicht beanspruchen. Manches allerdings, 
was jetzt aus dieser Richtung kommt, ka nn nur noch als kurios 
eingeordnet werden. 

Da schlägt die SPD Rheinland-Pfalz zum Beispiel allen 
Ernstes vor, sämtliche jetzige und künftige Rundftmk- und 
Femsehaktivität im Lande außer ZDF und Südwestfunk in 
einer weiteren, natürlich öffentlich-rechtlichen, Rundfunkan- 
stalt namens „Rheinland -Pfalz-Funk“ z iii«TnmenznfasBi»n 
Diese neue Anstalt soll sich nicht etwa wie jetzt die Anstalt 
für Kabelkommunikation beim Pilotprojekt Ludwigshafen auf 
juristische, technische, organisatorische sowie allgemeine Pro- 
grammaufsic htsfunkti onen beschränken. Nein, sie soll plnpn 
eigenen Intendanten, eine eigene Pro gr a m m direktin n , eigene 
Aufsichtsrate und unter Umständen sogar einpn eigenen re- 
daktionellen und Produktionsapparat er halten. 

Die Führungsspitze der Anstalt (natürlich nach Kollegial- 
prinzip, wo es bei Radio Bremen doch so vorzüglich funktio- 
niert) soll darüber wachen, daß das Gesamtprogrammangebot 
der vielen Veranstalter auch ausgewogen ist. Ist sie es nicht, 
soll die Anstalt selb«: durch eigene oder Auftragsproduktionen 
für den nötigen Ausgleich sorgen. Bezahlen sollen das alles die 
übrigen Veranstalter über eine Gebühr. 

Fassungslose Beobachter fragen sich, wer außer zuchtreinen 
Funktionärsdeppen sich für so eine Progiammpolizei- und 
-feuerw ehrfunktio n finden würde, um daumendrehend zu war- 
ten, bis die anderen unausgewogen sind, um dann auf Befehl 
„linke“ (auch „rechte“?) Gegensendungen zu zaubern. 

Risiko und Ungewißheit auf so neuen Feldern bleiben groß 
genug, vor allem für die aktiv Beteiligten. Die SPD als (noch) 
nicht Beteiligte sollte zumindest in der allerersten Phase dar- 
auf verzichten, gleichzeitig von einem „totgeborenen Kind“ zu 
reden, aber das tote Kind außerdem auch noch zu fesseln und 
zu knebeln, weil es so gefährlich sei Wie einleuchtend wäre für 
die Sozialdemokraten die Position: Schweigen und abwarten. 
Kruzitürken, muß das schwer sein. 





Wer sagt denn da? . 


Die Dienste neu ordnen 


Von Manfred Schell 

U nsere Nachrichtendienste 
müssen vom System her neu 
durchdacht werden. Kompetenz- 
überschneidungen, mangelnde 
Kommunikat ion zwischen den 
Diensten und mm Teil unpräzise 
Rechtsgrundlagen haben dieses 
Gefüge, das für die Sicherheit so 
eminent wichtig ist, aufgeweicht. 
Politiker haben durch Fehlleistun- 
gen zusätzliche Unruhe und Unsi- 
cherheit in die Dienste hineinge- 
bracht Der Osten jedenfalls hat 
Schlupflöcher gefunden. 

Es ist gewiß kein Zufall, daß 1983 
die Spionage vor allem gegen die 
Wirtschaft und Technologie zuge- 
nommen hat, aber überzeugende 
Erfolge der Spionageabwehr aus- 
geblieben smd. Der Glanz fr üher er 
Enttarnungen - Guillaume und 
Lutze/Wiegel - bat dieses Manko 
bislang überdeckt Die Experten 
um ripn früheren B imHerinnenmi. 
nister Hermann Hocherl die sich 
derzeit durch das Dickicht von 
P annen und menschlichem Versa- 
gen in der Affäre KleBling schla- 
gen, sollten es deshalb nicht bei der 
Durchleuchtung des Militärischen 
Abschirmdienstes (MAD) bewen- 
den lassen, sondern Vorschläge für 
eine Neuordnung des gesamten 
Terrains anbieten. 

Dabei geht es nicht in erster Li- 
nie lun mehr Macht und mehr Mit- 
tel für die Dienste, nicht einmal um 
besser geschultes PersonaL Vor al- 
lem anderen müssen wir eine klare 
Zuweisung der Zuständigkeiten 
haben, ™m Beispiel für den M AP 
und den Ve rfagq^n g sschu fa- 
Wie ist die Lage heute? Wenn auf 
einem Fliegerhorst mit viertausend 
Beschäftigten der Kantinenwirt, al- 
so ein Zivilist, in den Verdacht der 
nachr inh tend fcn stl leben Tätigkeit 
gerat, dann ist dafür nicht der 
MAD, sondern der Verfassungs- 
schutz zuständig. Dies gilt auch 
dann, wenn nahe Angehörige von 
Bundeswehroffiäeren unter Spio- 
nageverdacht geraten. Diese Rol- 
lenverteilung ist falsch, weü sie 
nach der JPerson“, nicht aber nach 
dem „Ziel“ des Gegners ausgerich- 
tet ist Das MfS oder das KGB wol- 
len die Bundeswehr ausforschen. 
Das ist ihr Ziel. JDeshalb sollte die 
Abwehr in diesem Bereich dem 
map überlassen bleiben. 

Hinzu kommt, daß der Verfas- 
sungsschutz aufgesplittert ist und 
die Behörden der Länder eifer- 


süchtig auf ihre Zuständigkeiten 
pochen, imme rhin ist es dem Bun- 
desamt für Verfassungsschutz 
(BfV) gelungen, zumindest in der 
Spionagebekämpfung über die 
koordinierende Funktion hinaus 
eine gewisse Zuständigkeit „zu er- 
kämpfen*. Unbegreiflich aber 
bleibt, daß die -Sicherheit im Be- 
reich der Wirtschaft - einschließ- 
lich der Firmen, die Rüstungsgüter 
produzieren! - zunächst dem Bun- 
deswirtschaftsminisber obliegt 
Dieser hat dafür aber keinen adä- 
quaten Apparat Die Bundesrepu- 
blik Deutschland leistet sich diese 
Konstruktion, obwohl bekannt ist, 
daß der Osten die Industriespiona- 
ge fordert, um die technische 
Überlegenheit des Westens ernzu- 
holen. 

Andere Lander haben sich dar- 
auf besser eingerichtet In den USA 
zum 'Beispiel gibt es für mflr tär- 
technologiscbe Produktionsserien 
einen systembegleitenden Nach- 
richtenoffizier, der den Abschir- 
mungsprozeß organisiert Auch 
daran, sollten die Verantwor t li chen 
denken, w enn es dar u m geht, für 

die Arbeit des MAD eine Gesetzes- 
grundlage zu schaffen. Was die 
Ausbildung des Personals betrifft, 
so sind die „Na ch ric hte ndie.nstle r “, 
wenn man dabei an den Bundes- 
nachrichtendienst (BND) denkt, 
besser, als viele es glauben. Dies 
gilt auch für den überwiegenden 
Teil der MAD- Angehörigen, die 
durch die katastrophalen Fehler 



ZBCHNUNG: IOAUS BÖWE 


Mehr als eine Personalfrage: 
MAD- Chef Helmut Behrendt 
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der Führung in ein schigfe« Lieht 
gerückt werden. 

Wie steht es mit der Kommuni- 
kation zwischen den Diensten? 
Hier gibt es zweifellos Lucken, die 
zum Sicherheitsrisiko werden kön- 
nen. Ein Beispiel dafür Ein Lan- 
desamt für Verfassungsschutz fand 
heraus, daß das KGB einen Mann 
darauf angesetzt hatte, ein Glied 
der Leopard-Panzeifeette zu be- 
kommen, für die.ein neues Härte- 
verfahren entwickelt worden ist 
Dadurch ist die Lebensdauer die- 
ser Kette wesentlich verlängert 
worden. Nun hat es die Spionage- 
abwehr, aus bestimmten anderen 
Überlegungen heraus, zugelassen, 
daß Panzerglied an den 

Osten „geliefert" wurde. Die Ex- 
pertenwaren der Meinung, aus der 
Materialanalyse heraus könne der 
Härteprozeß nicht abgelesen wer- 
den. Abs* dieses Landesamt hat es 
nicht für nötig erachtet, das andere 
Landesamt, in dessen Bereich die 
Bendelterfinna für diese Panzer- 
ketten sitzt, über diesen Vorgang 
zu unterrichten. 

Überdacht werden muß auch die 
Aufgabenaufteilung zwischen dem 
BND und dem in Ahrweiler sitzen- 
den „Amt für das Nachrichtenwe- 
sen der Bundeswehr" hinsichtlich 
der elektronischen Aufklärung. 
Diese Art der Aufklärung - unter 
anderem fahren dafür zwei mit 
Elektronik vollgestopfte Schiffe 
auf der Ostsee - ist imvemchtbax. 
Aber die Konstruktion läßt den 
Schluß zu, daß in gewissen Berei- 
chen der militar i s ehen Aufklärung 
Doppelarbeit geleistet wird, es an- 
derersats aber auch weiße Flecken 
gibt Als die Sowjets Afghanistan 
überfielen, war Bonn zunächst 
„blind”. Der BND als Auslands- 
aufklärungsdienst hing e g en ist 
richtig geordnet Er besinnt sich 
jetzt zudem wieder auf seine Aufga- 
be, möglichst viele „menschliche 
Quellen" zu erschließen. 

Affären in und um Geheimdien- 
ste hat es schon vielfach gegeben, 
auch im Ausland. Ans ihnen sollten 
behutsam die Konsequenzen gezo- 
gen werden. Roßkuren sind in die- 
sem Metier das untaugliche Mittel. 
Die Höcheri-Ko mmissinn hat die 
große Chance, hier den richtigen 
Weg zu weisen. 


IM GESPRÄCH Shimon Peres , 


Pechvogels späte Chance* 

Von Rafael Seligmann 

S himon Peres hat als Kandidat der 
Aibeiteipartei die besten Aussich- 
ten, nächster Regierungschef Israels . 

zu werden. Alle Meinungsumfragen Mt •; 

bestätigen seiner Partei steigende Be- . ff . ~ .STjgfl 

liebtheit Vorgezogene Wahlen stehen »-•- flaL ''' 
an. Die Arbeiterpartei hätte also allen ; &L \ } -■■■yJM 

res nicht unter dein Ruf litte, Israels J '■ /.* Vf? ■. y . r jHjPf 

unbeliebtester Politiker zu sein. HMtädL r ; . . “ 

Nicht wenige in der Aibeiteipartei ^ W- ißmQjm 

fürchtöi, daß ihr wegen ihres unpo- 
polaren Vorsitzenden ein fast siche- 

rer Wahlsieg wieder entgleiten könn- pl 

te, wie beim letzten Mal, als Begin j 

entgegen allöl Erwartungöl die Wahl jHjKfj 

gewann. Dabei verfügt Peres über Or- /TO 

ganisationsttiea t und unerschopfli- 
chen Fleiß, wie man beides bei wem- Zuvtel Selbstbewußtst ri, zu wenig 
gen seiner Konkurrenten findet. Charisma: Peres foto: Camera wbbs 
I sraels Staatsgründer Ben Gurion 

erkannte diese Eigens chaften recht fn}trtp p*«« wie der 

früh und betraute 1948 den damals ~ 

^litachenMi^. Vorjahre &MSKS5£SSK£ 

ministeriums, das er selber neben sei- des ^porUmismus anJGoldg Hör 
nem Amt als Prenuenmnüter leitete. m?d YitAah Habin sorgten ab 
Zwölf Jahre war Peres die entschei- mwam unster dafür, dafl Peres m der 
dende Figur in der israelischen Si- zweiten Linie blieb. 

SÄ? £ ^ Als die Arbeiterpartei, nicht zuletzt 

durch Mär und Ba- 

jenem hohen Standard, der sie 1967 hm, 1977 m die Opporiüon geschickt 
siegen un^3 richaXgegen ei- wunfe, ubörmhm Peresdas unpopo- 

^anfänglichen RüdrsdSgrieg- bire Amt 

r pirh beha u p te n ließ- Dariiher hina ns Ärger mit Rabin ging gleichwohl wej- 
bante er ähe hochqualifizierte Rü- ter. Aber wie einst im Vertödigungs- 
stungsmdustrie auf muustenum erwies Peres ach auch 

Gerade diese Erfolge und das unge- in der Partei als erfolgreicher Orgam- 
brochene Vertrauen seines Mentors sator, und nun, nachdem die schlech- 
Ben Gurion schadeten Peres: In Ar- te Wirtschaftspolitik des Likud und 
mwA imd P niitiv nahm man ihm «»in Begins Rücktritt eine neue Lage ge- 
selbstbewußtes Auftreten >md haben, verstärkt sich der 

hanfig pg Intervenieren übel Beson- Eindruck, daß Israel nicht gegen sei- 
ders die damalige Außenministerin ne traditionsreichste und mächtigste 
GaldaMörwarübö'^elänzmschun- politische Gruppierung, die Arbeiter^ 
gen Peres 1 in ihr Ressort erbost In partö, regiert weiden kann. Viel- 
der Armee geriet er vor allem mit dem leicht schafft der ebenso tüchtige wie 
ehrgeizigen spateren Gene ralstab s- äußerlich glanzlose Mann mit 61, was 
chef Rahm aneinander. viele dem 25jährigen voraussagten. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


HESSISCHE ALLGEMEINE 

fa dom KuBeler Blatt kniet «s nr Tarifb- 

Wte 

Im Tarif kampf um die 35-Stunden- 
Wodie stehen nach dem Abbruch des 
MetaH-Spitzengesprachs die Zöchen 
auf Sturm. Die Hafihung, in einer 
Serie von Kontakten doch noch einen 
Ausweg an« der verfahrenen Lage zu 
ftndm, hat sich nicht erfüllt. Das ist 
um so bedauerlicher, als die jüngsten 
Vorschläge von Gesamtmetall für ei- 
ne flexiblere Regelung der betriebli- 
chen Arbeitszeiten gründlicheres 
Nachdenken verdient gehabt hät- 
ten... Die Bevölkerung hätte kein 
Verständnis für einen totalen Ar- 
beitskampf; der die Ansitze eines 
konjunkturellen Aufschwungs zer- 
stören würde. 

BERUNHR MORGENFOST 


komüees für Nicaragua“, und einer 
der engsten Mitarbeiter des Präsiden- 
ten ist der gfawnaligi» Kampfgefährte 
Chö Guevaras, Regis Debray, der 
häufig nach Kuba reist. 


Das Angebot aus Paris, bei der 
Räumung der Minen zu helfen, die 
anti-CTnriirrigtisi-hp Guer rfllfls vor den 
Häfen. Nicaraguas legen, ist ein weite- 
rer Beweis fiir das doppelte Spiel der 
französischen ApBwipnljtflr Auf der 
einen Seite beteuert Präsident Mit t e r- 
rand Treue Allantisdien 
Bündzns, auf der smrfp r pn Seite unter- 
gtutzt seine sozialistisch-komirumisti- 
sche Regierung aktiv die prosovjeti- 
ylifm Kräfly in T jteTTMmprflrp , 
Frankreich ist einer der Waffenlirfe- 
ranten Nicaraguas. Doch auch in Pa- 
ris weiß man sehr gut, daß ein Teü 
dieser Waffen an die kommunisti- 
schen Rebellen in El Salvador weiter- 
geleitet wird. Mrtterrands Ehefrau 

nnnioTlo ist Vorsitzende pinmi Hilf s. 


Zar MMk der PcmabitfaiAcn Pirtd der 
USA mtiAbcr den ntttdmedkid- 
■ttem BtaM BI Sahmdar heUK e« Men , , 

Josfe Napoleon Duarte, der Spitzen- 
räter bä den sahradorianischen Prä- 
sidentschaftswahlen, verdankt sei» 
herausragende Stellung amerikani- 
scher Unterstützung... Ein bedeu- 
tender Teü der Demokratischen Par- 
tei im Kongreß hat jetzt Duarte, dem 
Favoriten seines letzten Piärideuten, 
die Unterstützung entzogen, unter- 
stützt jetzt praktisch die Kommuni- 
sten und versucht, die Hilfe für El 
Salvador genau in dem Augenblick 
zu blockieren, da Duarte kurz vor der 
Erringung der Präsidöitschaft steht 
Dies spiegelt die zunehmende Radi- 
kalisierung der Demokratischen Par- 
tei wider. 

DER BUND 

Ober die AMrtfaewtUtMato JMlI-iB- 
*e"»eta faJfart «leb du Bemr Statt: 

Was ach gegenwärtig in der DDR 
abspiät, ist eine Art doppeltes Plebis- 
zit Tausende von Umsiedlern diük- 
ken - wie früher die Flüchtlingsmas- 
sen - mit den Füßen ihre Unzufiöe- 
däihät mit der DDR aus. Gleichzei- 
tig „wählt" rieh die k ommimis tische 
Obrigkeit mit der Ausmerzung kriti- 
scher Elemente eine linientreue Be- 
völkerung, gemäß dem Spottgedicht 
Bert Brechts, der hach dem Ostberii- 
ner Aufstand 1953 fragte, ob es nicht 
einfacher wäre, „die Regierung löste 
das Volk auf und wählte emanderes". 


Grenada und die Grenada-Werfer in der Botschaft 


Was Fidel Castro so beim Nachbarn trieb I Von Günter Friedländer 


N achrichten aus Grenada ma- 
chen kaum noch Schlagzeilen. 
Das Thema ist nämlieh bestimm- 
ten Kreisen peinlich, die immer 
noch davon reden möchten, daß 
floa gyn ein unschuldig es Insächen 
nur deshalb überfallen hat, weil er 
einen sozialistischen Aufbau zum 
Wohl des Volkes nicht zulassen 
wollte. Es ist vor allem dann pein- 
lich, wenn von einem Wafienfund 
in der einstigöl kubanischen Bot- 
schaft berichtet wird, kurz nach- 
dem ihr letzter Geschäftsträger 
jetzt das Gebäude räumte. 

Das Arsenal von Schußwaffen 
des Typs M-16 und AK-47 sowie 
Granatwerfern ist bemerkenswert 
genug. Noch interessanter ist der 
Fundort: Ein grenadischer Wach- 
soldat entdeckte sie unter dem 
doppelten Boden eines großen 
Wandschranks. Grenadas Regie- 
rung halt den Fund für so bedeu- 
tungsvoll, daß sie ihn in Fort Ru- 
pert ausstellen wird, wo am 19. Ok- 
tober des vergangenen Jahres der 
frühere Premierminister Maurice 
Bishop und mindestens vienmd- 
zwanzig seiner Gefolgsleute ermor- 


det wurden. Mit eben den AK-47, 
die Bishop auf die Insel bringen 
half! 

Im März 1979 hatte Maurice Bi- 
shop die Regierung des exzentri- 
schen Ufo-Spezialisten Gaizy ge- 
stürzt und eine „revolutionäre Re- 
gierung des Volkes“' proklamiert 
Mit Kubas Hilfe nahm er als wich- 
tigstes Programm — an gohti^h zur 
Hebung des Fremdenverkehrs - 
den Bäu des neuen Flugplatzes 
Point Sahnes in Angriff In Wirk- 
lichkeit sollte das lange Rollfeld 
Z wischenlandung en kubanischer 
Truppentransportflugzeuge nach 
Afrika erlauben. Zudem beherrsch- 
te der neue Flughafen den Seeweg 
von fünfzig Prozent »TW Schiffe, 
die Erdöl und andere Waren in die 
USA bringen. Westliche Banken 
wollten den Bau nicht finanrigwaij 
weü sie ihn für überflüssig hielten. 
Kuba halft mit Geld und Bauarbei- 
tern. die rieh später in bewaffnete 
Soldaten verwandelten. 

Nach der Polizeiaktion des ver- 
gangenen Oktobers wurden weite- 
re „Hilfe pläne “ Kubas bekannt Es 
versprach in einem Geheimabkom- 


men znsarmrain mit anderen Län- 
dern des Sowjetblocks, zwischen 
7200 und 10 000 Männer und Frau- 
en in achtaphn ‘Bataillonen der _re- 
vohjtionären Streitkräfte des Vol- 
kes von Grenada" aufm steifen, 
auszubflden und zu bewaffnen. Ku- 
ba sollte zunächst zwanzig militä- 
rische Berater schicken. Der Plan 
war bereits im Stadium der Ver- 
wirklichung, als die Nachbarn mit 
US-Hilfe in Grenada Eingriffen. 

Bishop ereilte freilich vorher 
schon das Schicksal anderer Hand- 
langer der Weltrevolution wie des 
Südjemeniten Salhn Rubai Ali 
oder 'der Afghanen Mohammed 
Daoud, Taraki oder HaflzuHah 
Amin. Ais er Verständnis für die 
Interessen seiner Nachbarn zeigte 
und sogar an Wahlen dachte, wurde 
er beseitigt. Eugenia Charles, Pre- 
miennmisterm des benachbarten 
Dominica, erklärte unter Bezug auf 
ihr bekannte Unterlagen: „Die Be- 
fehle Fidel Castros sind der stärk- 
ste Beweis dafür, daß Kuba an der 
Absetzung und Ermordung des 
Prftmiermiriisters von Grenada 
schuld hat“ Das hinderte Castro 


nicht daran, in einer zynischen, 
wortreichen Erklärung die 
„scheußliche" Ermordung zu be- 
klagen und drei Trauertage auszu- 
rufen. Nicaragua folgte dem Bär 
spiel 

Warum nun versteckten die Ku- 
baner Waffen in ihrer Botschaft? Es 
gehört zu Htm Abmachungen des 
Wiener Protokolls, das zum letzten 
Mal 1962 in der^ Wieiter Konvention 
erneuert wurde, daß der Sitz einer 
diplomatischen Vertr e t un g Ho- 
heitsgebiet des Heimatlandes und 
nicht Territorium des Gastlandes 
ist Große Botschaften - und die 
kubanische war die größte in Gre- 
nnria - unterhalten m ihren (Vhan. 
den einen bewaffneten Sicherheits- 
dienst, der die Uniform des Hei- 
matlandes trägt Man brauchte 
Waffen nicht zu vastecken - es sä 
d enn, daß sie nicht der legitimen 
Verteidigung der Botschaft dk&- 
tem Gerade im, wie Castro zu sagen 
pflegte, „befreundeten“ Grenada 
aber hatte doch die kubanische 
Botschaft ohnehin nichts 2 u be- 
fürchten! 

Rim* Kommission des amerika- 


nischen Repräsentantenhauses 
wird auf Ansuchen kubanischer 
Flüchtlinge die Zusammenarbät 
Kubas mit der PLO, und in diesen 


le der kubanischen Diplomaten in 
Mittelamerika, Hntwan'Kwi Es 
gibt mancherorts diplomatische 
Vertretungen, die Gruppen unter- 
stützen, w elche nntor dem Mant el 
(ter Pflege guter Begehungen nun 
Gastland in WnkÜchketäi» Fünf- 
te Kolonne schaffen. 

Welche Rolle spielte Kubas Bot- 
schaft in G renada ? Hat sie die 
Gruppe ausgerüstet und angäeitet, 
die Bishop gm^rApi jjpJ Und die 
Macht an sich riß? Zusammenge&r- 
bätet hat sie mit den Kräften um 
Coard und Hudson, gärämpfl ha- 
ben die Kubaner in Grenada auf 
Castros auirirücklicben Befehl für 
diese Leute -sie hatten sich jaaud» 
neutral verhalten können. üjÄ.wte 
gesagt, warum waren die Waffen in 
der Botschaft versteckt, wenn sie 


*- -Z'- 


zuletzt: Welchen legitimen Zwek- 
ken können Granatwerfer in einer 
Botschaft dienen? 
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Im Kreml 
wartet ein 
Junger 
Mann “ auf 
seinen Zug 

Schon jetzt gilt er als Erbe 

Konstantin Tscheraenkos: 
Michail Sergejewitsch 
Gorbatschow, mit 53 der ' 

„Benjamin- im Moskauer 
Politbüro, ist, verglichen mit 
den meisten seiner Kollegen, ein 
Mann mit Znknnft. Doch 
zwangsläufig ist sein weiterer 
Aufstieg nicht. 

Von CARL G. STRÖHM 

D er Junge Mann“ aus Staw- 
ropol ist seit Lenin der erste 
Volljurist im Politbüro und 
schon deshalb eine ungewöhnliche 
Ers chein ung: Seine ahadpmwrtw 
Ausbildung genoß er an der Moskau- 
er Lomonosscw-Üniversität - was 
gleic h fall s als Gütezeichen gelten 
kann . Westliche Gesprächspart- 
ner,die ihm während seiner Kanada- 
Reise und in Frankreich begegneten, 
b e z eich n e n ihn als weltoffen, sach- 
kundig (er studierte außer Jura später 
auch noch Land wirtschaftend sach- 
. lieh. Kurzum, Gorbatschow erscheint 
fest als Idealtypus der lang erwarte- 
ten „neuen" sowjetischen Führungs- 
Generation, von der man in West und 
Ost hofft, sie werde eines Tages das 
Steuer in die Hand nehmen und das 
große sowjetische Imperium endlich 
reformieren, modernisieren und in 
die Staatengemeinschaft unserer Er- 
de einordnen. 

Io der Tat spricht vieles für Gorbat- 
schow. Er ist von Vergangenem unbe- 
lastet Die Frage, was er während der 
blutigen Stalin-Jahre gemacht, ob 
und wen er denunziert, ans Messer 
geliefert, welche Menschen er terrori- 
siert haben könnte, fallt gewisser- 
maßen unter die Jugend-Amnestie: 
Als Stalin 1953 starb, war Gorbat- 
schow knapp 22 Jahre alt und erst 
kurz zuvor in die Partei eingetreten. 
Wenn man so will, ist Gorbatschow 
eher ein Kind der Entstalinisierung. 
Das unterscheidet ihn von seinem um 
.acht Jahre älteren Rivalen Grigori 
Romanow aus Leningrad, der sowohl 
vom Jahrgang her wie in seiner Men- 
talität viel eher mit der „alten“ und • 
„großen“ Zeit verbunden ist , 

" Der junge Gorbafschwö, so scheint 
es, hatte seinen Aufstieg -auch hier 
wiederum anders als Romanow - 
nicht ^ dem mihtäriscb4echniscb- 
industriellen Komplex, sondern dem 
verstorbenen Chef-Ideologen Susbw 
zu verdanken, der ihn aus Stawropöl 
nach Moskau hotte, ln Stawropöl bat- 
te er sich vorher im Komsomol, in der 
Landwirtschaftsverwaltung und in 
der Partei hochgedient Erst 1987 
schloß er auch sein Landwirtschafts- 
studium ab und gilt seither als Agrar- 
experte. 

- Wer aber in der Sowjetunion mit 
Lainiwirtschaft zu tun hat muß da- 
mit rechnen, einen sehr u nd a nkb a re n 
Posten auszufüllen, auf dem es viele 
Risiken lind wenig Lorbeer zu ernten 
gibt Er wird zum anderen aber auch 
mit den Versorgungsnöten der Bevöl- 
kerung konfrontiert Er muß versu- 
chen, sie immer wieder gegen die 
überlegene Phalanx der „Eisen- 
fresser“ und der anderen Schwer- 
industrie- und Rüstungs-Fetisdnsten 
durchzusetzen. Von daher ist die Ver- 
mutung nicht abwegig, daß Gorbat- 
schow zwar kein Liberaler im westli- 
chen Sinne ist wohl aber ein Mann, 



Mickdl Gorbatschow: Koouat mit ihm dar GaooiationM-Wocfase!? 
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der sich über die wirtschaftliche Si- 
tuation des Imperiums keine Illusio- 
nen macht 

Ein gewisser vorsichtiger Liberalis- 
mus wird ihm allerdings nachgesagt: 
Er war es, der bereits als Politbüro- 
Mitglied als einer der ersten ein un- 
konventionelles Mmiiranor Theater- 
stück unter dem Titel „Wir werden 
siegen“ besuchte. In diesem Stuck 
war Lenin als ein Verfechter von 
Wirtschaftsreformen imd Moder- 
nisierungen beschrieben worden. Die 
Vermutung, Gorbatschow sei ein 
Jindropow-Mann“ hat sich inzwi- 
schen als felsch erwiesen. Der seit 
1978 als ZK-Sekretär für Landwirt- 
schaftsfragen zuständige Funktionär 
hat offenbar gute Ver bindung en zu 
Tschernenko gehalten Zu den Mili- 
tärtechnokraten Um Mnrgfhnll Usti~ 
now und zu Gromyko waren seine 
Kontakte nicht so eng. Nach Andre- 
pows Tod wurde er mit der Position 

hefa -n^it die bisher T srhernenlm inne- 

hatte «nd die einst unter seinem För- 
derer Suslow zu den mächtigsten 
Sanlpn der sowjetischen Führung 
zahlte: Parteisekretär für ideologi- 
sche Fragen und damit faktisch 
„zweiter Mann “ in der Hierarchie der 
KPdSU. 

Hat Tschernenko damit eine Wahl- 
kapitulation zu gunsten der politisch 
jungen Generation ping^hpn müssen? 
Noch scheint es angesichts der ver- 
steinerten Macht st mltfa w en des SO-' 
wje tischen Kommunismus keines- 
wegs - sicher, ob Gorbatschow der 
Sprang an die Spitze gelingen kann. 
Es hängt nämlich auch vom Gesund- 
heitszustand Tschernenko s ab. Wenn 
der neue Generalsekretär die näch- 
sten fünf oder gar sieben Jahre über- 
leben sollte, dann ist inzwischen aus 
dem Jungen" Reformer Gorba- 
tschow gleich fall«; ein alter Mann ge- 
worden. 

Zum anderen stellt sich die Frage, 
ob das „liberale“ Profil, das Gorbat- 
schow bisher präsentierte (wobei der 
Begriff liberal hier stets im östlichen 
Sinne zu Verstehen ist), nicht auch 
Gegenkräfte mobilisieren muß. Es 
läßt sich schwer Vörstetten, daß ein 
Ustinow und ein Gromyko einem sol- 
chen Nachwuchsstar die ganze BüK- 
np ü berlassen würden. Wenn man 
von Tschernenko absieht, der unter 
eher ungewöhnlichen und nicht wie- 
derholbaren Umsländen reüssierte, 
ist bisher in der Sowjetunion noch 
niemals ein Man" an die Macht ge- 
kommen, der offiziell als „Kronprinz“ 
galt 1924 machten nicht Trotzky oder 
Bucharin das Rennen, sondern ein 
völlig u nbekannt e r , mittelmafli gier 


Mensch namens Stalin. Als Stalin 
starb, sprachen alle von Berija und 
Malenkow-dann aber kam der „klei- 
ne Pinja“ Chruschtschow. Und als 
Breschnew hinschied, galt Tscher- 
nenko als der Favorit 
Außerdem muß der These, wonach 
es in der sowjetischen Führung ein» 
Art Fronde der „Jungtürken“ gibt, 
welche gemeinsam gegen den Mobi- 
lismus der Alten Vorgehen wollen, 
mit großer Skepsis begegnet werden. 
Die „Jungen“ mögen sich zwar darin 
einig sein, daß unter den alten Herren 


nichts mehr vorwärts geht - aber die 
gegenseitige Konkurrenz ist groß, 
und das ruhigere Leben unter wnwn 
betagten Generalsekretär ist vielen 
angenehmer als dfe Machtübernahme 
durch einen relativ jungen und dyna- 
mischen Wehr, Partei- und Regime- 
verbesserer. 

Für Gorbatschow könnte auf die 
Dauer auch problematisch werden, 
wenn westliche Medien und Politiker 
ihn als großen Liberalen und Fort- 
schrittler preisen. In der sowjetischen 
Hierarchie gilt noch immer der al te 
Satz August Bebels, man müsse sich 
fragen, was man felsch gemacht habe, 
wenn der Feind einem Lob spende. 

Die Frage nach der Reform- 
willigkeit und Refbimfahigkeit des 
sowjetischen Systems ist seit An- 
dropows kurzer Amtszeit immer wie- 
der von westlichen Beobachtern ge- 
steift worden. Die Publizität, die Gor- 
batschow heute in den westlichen 
Medien genießt, geht bewußt oder 
unbewußt auf diese gleiche Frage zu- 
rück. Nurscheinl cs, daß der Westen 
auch diesmal wieder das Beharrungs- 
vermögen des „realen Sozialismus“ 
unterschätzt Selbst wenn einzelne 
Gestatten des Systems die Untrag- 
barkeit und Gefährlichkeit gewisser 
Beharrungsten denzen erkennen, 

heißt dies noch lange nicht, daß sie 
ihre Erkenntnis im Politbüro, im ZK 
und gegenüber den immer stärkeren 

Hin yh» t ffn knnne. 

Warn der neue zweite Mann gut 
beraten isl wirf er nidrt aus der Dek- 
kung gehen. Als Ideologe muß er jetzt 
auch andere Töne anscblagon, um sei- 
nem Posten gerecht zu werden. 

Der Rüstungswettlauf wird weiter- 
gehen - weil weder Tschernenko 
noch erst recht Gorbatschow es sich 
heute leisten könnten, den Generalen 
in den Arm zu feilen. Weitergehen 
wird aber auch die Entspannung, wie 
Moskau sie versteht Ein Übergang 
also, der eine Figur wie Michail Gor- 
batschow in den Wartesaal verweist 
Ob und wann sein Zug je abfehren 
wird, kann heute niemand sagen. 


Der Mut zum Kredit ist gewachsen 


Fast täglich kommen 
Rekordmeldungen aas dem 
Kreditgewerbe. Sind die 
Spitzenge winne, mit denen 

Runken nmi S pnrt»iaM> 

glänzen, ein Spiegelbild der 
beferen Konjunktur? Der erste 
Eindr uck tänaeht. 

Von CLAUS DERTINGER 

A n den Ertragsrechnungen der 
Geldhäuser ist die konjunktu- 
relle Belebung im Laufe des 
letzten Jahres fest spurlos vorüberge- 
gangpn. wenn man einmal davon ab- 
sieht, daß es sich manche mit dem 
Abebben der Pleitenweüe leisten 
konnten, die Risfeovorsorge zu La- 
sten der Gewinne etwas zu reduzie- 
ren. Das Kreditgeschäft lief zwar im 
letzten Jahr wieder ein wenig flotter 
als 1982, doch damit sind nicht die 
höheren Zinsgewixme, die wichtigste 
Ertragssäule, zu erklären, zumindest 
nicht im kurz- und mittelfristigen 
Kreditgeschäft der Geschäftsbanken 
und Sparkassen. Im langfristigen 
Kreditgeschäft besonders der Hypo- 
thekenbanken sieht es allerdings an- 
ders aus. 

Man hat es während der letzten 
Tage von den Bossen der Großban- 
ken oft genug gehört Im Finnenkre- 
ditgeschäft herrschte 1983 Flaute. 
Auch von anderen Bankleuten kom- 
men derlei Klagen. Die Kredite an das 
verarbeitende Gewerbe, unter den 
Krediten an Unternehmen und Selb- 
ständige der größte Block, sind gera- 
de nur um 0,6 Prozent gestiegen. So 
paradox es auch klingen mag: Diese 
Stagnation ist eine Folge der Kon- 
junkturbelebung. Die Unternehmen 
brauchten kaum Kredit, weil höherer 


Absatz und bessere Gewinne mehr 
Geld in die Kassen brachten, mit dem 
sie einen erheblichen Teil ihrer im- 
mer noch etwas zögerlichen Investi- 
tionen finanzieren konnten. 

Das war besonders bei Großunter- 
nehmen auf der Sonnenseite der Kon- 
junktur der Fäll, was sich bei den 
Großbanken, die traditionell diese 
Kundschaft betreuen, sogar in einem 
Rückgang der Kredite an das verar- 
beitende Gewerbe mederschhig. Au- 
ßerdem spielte sich das Geschäft mm 
Tön außerhalb der deutschen Bankbi- 
lanzen im rin sgfi nötigeren Luxem- 
burg ab. 

Der Handel der mit der konjunktu- 
rellen Besserung 5 »™» Lager aufbau- 
te, war dagegen mehr auf Bankkredi- 
te angewiesen. Sie nahmen um gut 6 
Prozent zu. Ein wirklicher Quell der 
Freude waren für das Kreditgewerbe 
eigentlinh nur die wi rtschaftlich un- 
selbständigen Privatpersonen, eine 
Kreditnehmergruppe, deren Bedeu- 
tung sicherlich häufig unterschätzt 
wird. An sie bat das Kreditgewerbe 
immerhin mehr als die Hälfte der 864 
Milliar den Mark an «geliehen _ mi t de - 
nen inländische Unternehmen und 
Selbständige in der Kreide stehen. 
Die Privathaushalte haben ihre Ver- 
schuldung im letzten Jahr um 9.3 Pro- 
zent erhöht, so stark wie keine andere 
Kreditnehmergruppe. Das waren im- 
merhin mehr als 40 Milliar den Mar k, 
während die fest doppelt so große 
Schuldnergruppe Unternehmen und 
Selbständige lediglich 50 Milliarden 
Mark mehr Kredit brauchte. 

Auch das ist ein Reflex der besse- 
ren Konjunktur - und vielleicht auch 
der politischen Klimaveränderung. 
Die Bundesbürger hatten einfach 
wieder mehr Mixt, sich zu verschul- 


den, vor allein für den schon lange 
hinausg eschobenen Kauf eines neuen 
Autos. Und ganz besonders blühte 
die Nachfrage nach Hypotheken für 
die Realisierung des Wunsches nach 
eigenen vier Wanden oder für die Mo- 
dernisierung, wofür steuerliche Vor- 
teile lockten. 

Da die Zinsgewinne des Kreditge- 
werbes trotz eines insgesamt schwa- 
chen Kreditgeschäftes kräftig gestie- 
gen sind, liegt die Vermutung nahe, 
dafi Banken und Sparkassen ihre 
7 m Spanne auf Kosten der Kredit- 
kunden und Sparer sowie sonstiger 
Einleger aufgebessert haben. Das las- 
sen sich die Bankherren natürlich 
nicht gern Vorhalten. Mit Recht wei- 
sen sie jedenfalls den Vorwurf zu- 
rück, sie hätten ihre deutschen Kun- 
den geschröpft um mit den von ih- 
nen kassierten Zinsgewinnen die 
Wertberichtigungen auf unsichere 
Auslandskredite zu finanzieren. Das 
hieße ja wohl daß der Wettbewerb 
nicht funktionierte. Doch der ist gera- 
de wegen der Flaute im Kreditge- 
schäft ausgesprochen hart Die besse- 
ren Zinsgewinne kommen zu einem 
erheblichen Teil aus einer anderen 
Quelle, nämlich aus Krediten, die frü- 
her zu höheren Festzinssätzen gege- 
ben wurden und die inzwischen mit 
niedrig verzinster Einlage refinan- 
ziert werden können. 

Manch mal gewinnt man den Ein- 
druck, Bankeng ewinne würden in 
der Öffentlichkeit als etwas beinahe 
Unanständig es wenn nicht sogar Un- 
moralisches angesehen. Die Kreditin- 
stitute, so heißt es, sollten doch lieber 
auf einen Teü ihrer Gewinne verzich- 
ten und statt dessen Kredite verbilli- 
gen, um so der Wirtschaft zu einem 
schnelleren Aufschwung zu verhel- 


fen. Solche Betrachtungsweise ist je- 
doch recht kurzsichtig, denn der Lö- 
wenanteil der 1983 deutlich höheren 
Ertrage aus dem Zins- und Provi- 
sionsgeschäft, zu dem vielfach noch 
beachtliche Eigenhandelsgewinne 
vor allem aus dem Wertpapierge- 
schäft kommen, kommen ja schließ- 
lich nicht irgendwelchen großen oder 
kleinen Kapitalisten und sonstigen 
Eigentümern zugute, er wird viel- 
mehr, abgesehen von dem erhebli- 
chen Brocken, den der Fiskus ein- 
streicht, für die innere Stärkung ver- 
wendet. was unerläßlich ist, um das 
Kreditgewerbe gegen Stürme abaisi- 
chem und im Interesse der ganzen 
V olks wirtschaft funktionsfähig zu 
halten. 

Riesige Beträge sind abermals in 
die Nach- und Vorsorge für die Risi- 
ken im nationalen und internationa- 
len Kreditgeschäft gesteckt worden. 
Da Milliarden- Beträge an überschul- 
dete Länder praktisch auf Jahre ein- 
gefroren sind und eine das Bankensy- 
stem der gesamten westlichen Welt 
erschütternde Explosion an der inter- 
nationalen Schuldenfront trotz man- 
cher Berahigungriendenzen noch 
lange nicht ausgeschlossen werden 
kann, wäre es mehr als leichtsinnig, 
wenn die Banken sich nicht gegen 
den größten aller Unfälle ausreichend 
mit Wertberichtigungen absichem 
würden. Dafür haben viele Banken 
bisher eher zuwenig als zuviel getan. 

Der Zukunftsvorsorge dient es 
schließlich auch, wenn die Banken 
aus Gewinnen mehr Eigenkapital als 
Basis für künftiges Kreditgeschäft 
bilden, worauf besonders die um die 
Sicherheit der Geldhäuser besorgten 
Bankenaufseher im Interesse der Ein- 
leger dringen. 


Bomber Harris“, ein Architekt der Vernichtung 


Für seine Verehrer war er ein 

Kriefiaheld. Für die Kritiker 

seines Heldentums war er ein 
Schlachter. Sir Arthur Harris» 

der Mann, de r den Bn mhen Irrige r 

der Briten gegen Deutschland 
organisierte, starb min im Alter 
von 91 Jahren. 

Von FRITZ WIRTH 

A m Ende ging er mit jenem Eti- 
Zl kett in die Kriegsgeschichte 

X mfm, das mehr oder minder 
wertfrei nur dag Hand werkliche sei- 
nes Tuns kenn zeichne te. Man nannte 
ihn „Bomber Harris“. Sir Arthur Har- 
ris war der Planer, Organisator und 
Befehlshaber des vomuHearen Mas- 
senmordes. Die Stationen seines Hel- 
dentums si nd Brandmale auf der 
dünnen Haut der Humanität geblie- 
ben: Köln, Essen, Hamburg, Dresden. 
Er hat diese Städte mit einer Strate- 
ge zerstört, dfe nicht mehr Ziele, son- 
dern nur noch F l ächen kannte, die 
Soldaten und Zivilisten, Krieger und 
Wehrlose mit unterschiedsloser Un- 
barmherzigkeit in den Tod schickte. 
„Bomber Harris“ war der Architekt 
des „Fläcben-Bombens“. 

Die Grobkörnigkeit seiner Zielan- 
sprache suchte er mit grobkörniger 
Kriegsphilosophie zu rechtfertigen. 
Er sprach nach dem Sieg, den er maß- 
geblich auch fiir seinen Sieg hielt, vid 
von Moral Nicht nur strategisch e Zie- 
le, auch die Moral der deutschen Zi- 
vübevö&enmg sollte getroffen wer- 
den, verteidigte er sich. Und die Mo- 
ral seiner eigenen Truppe, die diese 
Strategie mit 47 268 Töten bezahlte, 
sei stets exzellent gewesen und habe 
niemals in Frage gestanden. 

Den ethischen Gebrauch der Voka- 
bel „Moral“ ve rnachlässig te er, und 


ein Wort des Bedauerns aus seinem 
Munde über die tödliche Ernte, die 
sein „strategisches Bomben“ unter 
Frauen und Kindern einbrachte, ist 
nicht in Erinnerung geblieben. „Bom- 
ber Harris“ starb, so wird aus seinem 
Trauerhaus berichtet, am Wochenen- 
de „friedlich im Schlaf*. Er wurde 91 
Jahre alt 

Er habe einen feinen Sinn für Hu- 
mor gehabt, sagen seine Freunde. Der 
wurde jedoch zumindest in dem er- 
sten Jahren nach dem Kriege von 
deutlicher Verbitterung überlagert, 
als viele Briten zum ersten Mal die 
schreckliche Wirkung seiner Kriegs- 
strategie besichtigen konnten und 
sich befremdet zu ihm auf Distanz 
begaben. Es bedurfte erst nachträgli- 
cher massiver Vorstellungen briti- 
scher Luftwaffen-Offiziere beim da- 
maligen Pr emierminister C lement 
AtÜes, um Harris zum Luft-Marschall 
zu befördern. 

In den Adelsstand aber, eine übli- 


che Auszeichnung für alle führenden 
Offiziere und Kriegshelden der Na- 
tion im Jahre 1946, mochte man ihn 
noch nicht erheben. Diese Ehre wur- 
de ihm erst im Jahre 1953 zuteil als 
Winston Churchill wieder Premiermi- 
nister war, und auch dann war es nur 
der bescheidenste »ner britischen 
AdelstiteL Man machte ihn zum Baro- 
net 

Hätte er im Krieg e auf der Seite Her 
Verlierer gestanden, hätte er sich mit 
Sicherheit des Vorwurfe des Kriegs- 
verbrechens erwehren müssen. Seine 

Freunde und seine Kriegskameraden 
ver teidig ten ihn stets mit Hj»m Argu- 
ment, daß er nicht der Initiator, son- 
dern nur der Vollstrecker von Befeh- 
len «einer Vorgesetzten war. Sie wei- 
sen darauf hin, daß das Konzept des 
„strategischen Flächen-Bombens“ 
das Ergebnis der Casablanca-Konfe- 
renz vom 21. Januar 1943 gewesen 
und von Winston Churchill und Prä- 



Sir Arthur Harris 1981 in Musaon dar Royal Air Force in Henckm 

FOTO: AP 


sident Roosevelt abgesegnet worden 
sei 

Harris selbst jedoch hat diese Ent- 
schuldigung niemals gebraucht AUS 
gutem Grund, denn er war schon lan- 
ge vorher der Prophet der „Air Po- 
wer“ gewesen, mit der er bereits vor 
Casablanca seine grausame Premiere 
feierte. Es war der Angriff auf Köln 
im Jahr 1942, bei dem er zum ersten 
Mal mit der Strategie der „Tausend 
Bomber“ einen Großeinsatz flog. 
„Wir werden Deutschland von oben 
bis unten zerstören“, verkündete er in 
einer Rundfunkansprache an die 
Ausgelieferten seiner Strategie. 

Selbst wenn er fest davon über- 
zeugt war, daß die Opfer unter der 
Zivilbevölkerung ein notwendiger 
Pros fiir die Zerstörung der deut- 
schen Kriegsmaschinerie sei, so galt 
dieses Argument mit Sicherheit nicht 
mehr im Februar 1945, als die deut- 
sche Kriegsmaschinerie bereits zer- 
stört war und dennoch der Angriff 
gegen Dresden geflogen wurde, bei 

dem mehr Menseh en nmkamep flls in 

Hiroshima. Mag sein, daß andere den 
Befehl zu diesem Angriff gaben, Sir 
Arthur Harris war und blieb der Voll- 
strecker. 

Der „Sunday Telegraph“ zitierte 
gestern einen RAF-Offirier namens 
Ray Piper, der die strategische Ziel- 
suche des Sir Arthur Harris so be- 
schrieb: „Wir stellten ihn uns in ei- 
nem Sessel in seinem Hauptquartier 
sitzend vor, von dem aus er einen 
Wurf pfeil auf eine Deutschlandkarte 
wart Der erste Treffer war stets das 
Ziel für die jeweilige Nacht“ 

Das ist Karikatur und wird gewiß 
nicht dem Denken und Tun dieses 
Mannes gerecht Die „Sunday Times“ 
wählte einen vielsagenden Nachruf 
auf diesen Mann. Sie schwieg. 
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Wie wichtig Beratung gerade 

im Außenhandel ist, 

zeigt unsere neue Broschüre. 


Am 1. Oktober 1984 tritt eine Neufassung 
der „Einheitlichen Richtlinien und Gebräuche 
für Dokumenten-Akkreditive" der Inter- 
nationalen Handelskammer, Paris, in Kraft 
Wir haben den vollständigen deutschen und 
englischen Wortlaut in einer Broschüre 
zusammengefaßt und einige für Sie wichtige 
Änderungen erläutert 
Die neuen Richtlinien berücksichtigen insbe- 
sondere aktuelle Entwicklungen im Transport- 
wesen und in der Kommunikationstechnik. 


Außerdem weisen die Regeln ergänzende 
Bestimmungen auf, die im Interesse einer 
einheitlichen internationalen Akkreditivpraxis 
vornehmlich der Klarstellung dienen sollen. 

Die Broschüre erhalten Sie von unserem 
Kundenbetreuer - auch wenn Sie noch nicht 
unser Kunde sind. Er berät Sie auch gern 
umfassend in allen Geld- und Kreditfragen. 

S prechen Sie mit uns. Denn unser Service 
ist es wert. 


Deutsche Bank 
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Genscher geriet in Schußlinie 
seiner hessischen Parteifreunde 

FDP-Chef verzichtete auf Gegenangriff / Mischnick stellt sich hinter Vorsitzenden 


Flugmanöver der Sowjets sorgen 
für Unruhe unter den Berlinern 

Nach der Gefährdung von Zivilmaschinen jetzt Lärmbelästigung über der Stadt 


GEORG BAUER/DW. Langgöns 

Die hessischen Freien Demokraten 
haben scharfe Kritik an FDP-Chef 
Hans-Dietrich Genscher geübt Ihr 
Parteitag am Samstag in Langgöns 
bei Gießen wurde neben der Frage 
nach programmatischen Perspekti- 
ven der Liberalen von der Kritik an 
der Fuhrungsqualität Gensc h ers be- 
stimmt Der FDP-Chef; der gestern 
auf dem Parteitag der niedersachsi- 
schen FDP in Wolfsburg die liberale 
Funktion seiner Partei hervorhob, 
verzichtete auf eine Stellungnahme 
zu den hessischen Vorwürfen. „Ich 
möchte bei meinem Stil bleiben, daß 
ich mich innerparteilich mit jenen 
auseinandersetze, die da sind und 
nicht mit jenen, die nicht da sind 11 . 
Weitere Kritik an der FDP-Bundes- 
politik kam in Wolfsburg nicht auf. 

Anders sah es am Vortag bei den ' 
Liberalen in Langgöns aus. Nach Mei- 
nung eines wesentlichen Teiles der 
Delegierten war der Schuldige für die 
Unsicherheit über den zukünftigen 
Weg der Partei schnell ausgemacht 
Mit der Bemerkung, er habe keine 
Grußadresse an den Bundesvorsit- 
zenden zu richten, stellte der FDP- 
Landesabgeordnete Alfred Schmidt 
den Parteichef Hans-Dietrich Gen- 
scher gleich zu Anfang seiner Rede an 
den Pranger. Schmidt der bereits in 
der vergangenen Woche den Bundes- 
vorsitzenden zum Rücktritt aufgefor- 
dert hatte, warf der Parteispitze Über- 
heblichkeit und Mangel an Zukunfts- 
perspektiven vor. 

Mit Blick auf die mageren FDP- 
Wahlergebnisse erklärte er „Wer eine 
Niederlage nicht zugeben kann, wer 
nicht bereit ist nach Fehlem zu su- 
chen, der bekommt kein Vertrauen 
und wirkt arrogant“ Das Gesamtbild 


Die schwere Niederlage der CSU 
und ihres Oberbürgermeisters beider 
Kommunalwahl in München hat 
Wahlverlierer Erich Kiesl nicht un- 
vorbereitet getroffen. Zur Überra- 
schung mancher Parteifreunde er- 
klärte Kiesl während einer Klausur- 
tagung der CSU-Stadtxatsfraktion am 
Wochenende, er habe mit diesem 
Wahlausgang bereits seit Ende ver- 
gangenen Jahres gerechnet 

Ihm habe im Dezember eine „große 
und bedeutende“ Umfrage Vorgele- 
gen, durch die er „den möglichen 
Wahlausgang“ gekannt habe. Er habe 
damals nur seinen Münchner Partei- 
freund, den bayerischen Bundesrats- 
minister Peter Schmidhuber, davon 
unterrichtet Nicht einmal Parteichef 
Franz Josef Strauß scheint davon ge- 
wußt zu haben. Strauß hatte noch 
nach der Wahl erklärt ihm bekannte 
Umfragen hätten einen klaren Sieg 
Kiesls mit etwa 53 Prozent im ersten 
Wahlgang über seinen SPD-Konkur- 
renten Georg Kronawitter signali- 
siert 

Vor Journalisten erklärte Kiesl ge- 
stern, der CSU sei es knapp drei Mo- 
nate vor der Wahl nicht mehr möglich 
gewesen, ihren auf Leistung pro- 
grammierten Wahlkampf umzustei- 
fen. Das Wahlkampfkonzept wurde 


der Partei sei, so führ der Liberale 
fort in eine Schieflage geraten. Man 
gehe als Untemehmerpartei und dies 
sei draußen kein a u s r ei c hendes Pro- 
gramm. Die FDP brauche wieder ein 
Profil mit Ecken und Kanten, um 
wieder als Partei der Bürgerrechte 
von kritischen jungen Bürgern akzep- 
tiert zu werden. Als Gedankenstütze 
unrf i4»itfaffen pm pfahi er dem Partei- 
vorsitz, die Lektüre „Noch eine Chan- 
ce für die Liberalen“ von Karl Her- 
mann Flach zu lesen. 

Andere Delegierte schlugen in die 
gleiche Kerbe. So warf ein Junglibe- 
raler Graf Lambsdorff in Zusammen- 
hang mit dem Umweltschutz eine un- 
verantwortliche Politik vor. Auf die- 
sem Gebiet wirke die FDP mittler- 
weile als Bremser, wenn sie - wie es 
der WnU ^haftsTTiinister getan habe - 
dem Innenminister Friedrich Zixn- 
mermann mit der Warnung vor um- 
weltpolitischer Hektik in den Arm 
falle. 

Auch die Personalpolitik des Par- 
teivorsitzenden erregte den Unmut 
mancher. Habe Frau Adam-Schwaet- 
zer nur deshalb zurücktreten müssen, 
weü sie Genscher unbequem gewor- 
den sei? Verhindere der Partei- 
vorsitzende etwa das Nachrücken 
jüngerer profilierter Liberaler in ver- 
antwortungsvolle Positionen? 

Die Kritik, unterbrochen von Bei- 
fall, mnfhtA der ehemalige hessische 
Wirtschaftsminister Klaus Jürgen 
Hoffie, nicht ohne Antwort lassen. 
Kaum am Rednerpult, sprang er für 
Genscher in die Bresche und stellte 
lautstark klar. „Hans-Dietrich Gen- 
scher ist heute und für absehbare Zeit 
unverzichtbar.“ Wer den Bundesvor- 
sitzenden zur Diskussion stelle, müs- 
se auch eine Alternative nennen. Zum 


inzwischen von mehreren Stadträten 
kritisiert. In der Partei wird es zuneh- 
mend als Fehler betrachtet, daß für 
diese wichtige Wahl die in Wahl- 
kämpfen noch wenig erfahrene Agen- 
tur eines CSU-Stadtrates jener Wer- 
beagentur vorgezogen wurde, mit der 
die CSU seit über einem Jahrzehnt 
erfolgreiche Bundestags-, Landtags- 
und Kommunal w ählen bestreitet Ein 
Scherbengericht so Kiesl, habe es auf 
der Tagung jedoch nicht gegeben: 
„Wir haben ein gan? , ganz hohes Mag 
an Solidarität“ 

Über sein vorläufiges politisches 
Schicksal hat sich Kiesl, der noch bis 
Ende des Monats das Amt des Ober- 
bürgermeisters innehat, bereits ent- 
schieden. Den „einfachen Stadtrat 
Kiesl", wie ihn der Wahlverlierer am 
Abend der Stichwahl angekündigt 
hatte, wird es nicht geben. „Ich werde 
mich um das Amt des Fraktionsvor- 
sitzenden bewerben“, sagte er ge- 
stern. Ebenso wird er den Vorsitz des 
Münchner CSU-Bezirks behalten und 
rieh dafür im kommenden Jahr zur 
Wiederwahl stellen. Privat will er sei- 
ne Zulassung als Rechtsanwalt bean- 
tragen. 

Eine Rückkehr in die Landespoli- 
tik scheint in absehbarer Zeit kaum 
möglich. Kiesl war vor seiner Wahl 
zum Oberbürgermeister Münchens 


Programm erklärte er: „Die Wende ist 
die größte Leistung, die wir als FDP 
gebracht haben." Die Entscheidung, 
aus der Koalition mit der SPD auszu- 
scheren, sei damals kein taktisches 
Verhalten gewesen, sondern die Ori- 
entierung bin zu s o lid eren Haushal- 
ten. 

Der Vorsitzende der FDP-Bundes- 
tagsfraktion, Wolfgang Mischnick, 
der als Seismograph Bonns nach 
Langgöns geschickt worden war, 
nickte ob solcher Worte wohlgefällig 
mit dem Kopf Auch er brach eine 
Lanze für Genscher. Wer den Partei- 
vorsitzenden kritisiere, aber keine Al- 
ternative nenne, der laufe Gefahr, 
Genscher zu demontieren. Außerdem 
setze Genscher als Außenminister 
Politik der Freien Demokraten durch 
und weder der Paragraph 218 noch 
das Demonstrationsstrafrecht seien 
in der Koalition mit den Christ- 
demokraten geändert worden. Mi- 
schnick, der die Delegierten daran er- 
innerte, dnfl man nicht mehr mit den 
Sozialdemokraten koaliere, appellier- 
te an die Solidarität der FDP-Mitglie- 
den „Die Partei muß eine Ent- 
scheidung gemeinsam tragen.“ und 
mit erhabener S timm« »: „Ich stehe für 
das, was die Busdespartei macht, ge- 
rade und lasse nicht zu, daß alles auf 
den Bundesvorsitzen den abgeladen 
wird.“ Gegenüber der WELT erklärte 
Mlschnick gestern auf Anfrage: „Für 
minh gibt es keine Führungskrise. Sie 
darf auch nicht herbeigeredet 
werden“.Und weiter „Ich bin der 
Überzeugung, daß Genscher im Som- 
mer als Parteichef wiedergewahlt 
wird. Es ist ernstlich keiner da, der 
sagt, er solle den Parteivorsitz abge- 


Staatssekretär im Bayerischen Innen- 
ministerium und hatte damals Chan- 
cen, als Nachfolger von Bruno Merk 
Innenminister zu werden. Eine 
schnelle Rückkehr ins Kabinett wird 
nach dieser Niederlage ausgeschlos- 
sen. 

Trotz des Verlustes der absoluten 
Stadtratsmehrheit und des OberbQr- 
germeisteramtes will Kiesl die künfti- 
ge CSU-Fraktion selbstbewußt füh- 
ren und erhebt für seine Partei den 
Anspruch auf den zweiten Bürger- 
meister. Kiesl: „Zumindest nach den 
Stimmen sind wir die stärkste Frak- 
tion.“ Nach den Sitzen liegt die CSU 
derzeit mit 35 noch gleich auf mit der 
SPD, die Nachzahlung, deren Ergeb- 
nis Ende dieser Woche verkündet 
werden soll, könnte jedoch den Ver- 
lust eines SFD-Mandats bringen. 
Kiesl wird sich für das Amt des Bür- 
germeisters nicht bewerben, als aus- 
sichtsreichster Kandidat gilt der der- 
zeitige Amtsinhaber Winfried Zeheb- 
meier, in der Partei kursieren aber 
auch Überlegungen, eine" jüngeren 
CSU-Politiker in dieses Amt zu wäh- 
len, um ihm damit pi ^p Plattform zu 
geben, sich als CSU-Qberbürgennei- 
sterkandidat für .1990 aufSzubauen. 
Kiesl erklärte gestern, er werde nicht 
nochmals für das Amt des Oberbür- 
germeisters kandidieren. 


Mehrheit der 
Jugend ist 
zufrieden 

dpa. Hamburg 

Die weit überwiegende Mehrheit 
der Jugendlichen in der Bundesre- 
publik Deutschland ist nach einer re- 
präsentativen Umfrage des sozial- 
wissenschaftlichen Instituts der 
Konrad-Adenauer-Stiftung mit ihrer 
Lebenssituation zufrieden. Über die 
bisher unveröffentlichte Umfrage un- 
ter 2000 jungen Menschen aus dem 
gesamten Bundesgebiet beichtet die 
Zeitung „Bild am Sonntag“ in ihrer 
neuesten Ausgabe. 

Nach Angaben des Blattes ist das 
Leistungsprinzip in der bundesdeut- 
schen Gesellschaft für 68 Prozent der 
Befragten „in Ordnung“. Mit der De- 
mokratie in der Bundesrepublik 
Deutschland seien 80 Prozent zufrie- 
den oder sehr zufrieden. 70 Prozent 
eriklflitem „Ich möchte Kinder haben 
und ein glückliches Famüfenfeben 
führen.“ Etwa gleich viele wollten be- 
rufiche Karriere machen. 

B undes k anzler Helmut Knhi sagte 
zu diesen Ergebnissen: „Dieser Be- 
richt über die Jugend von heute wi- 
derlegt alle Schwarzseher und 
Schwarzmaler.“ Berichte über Rand- 
erscheinungen hät t en das Bild über 
die wirklichen Ansichten der Jugend 
total verzerrt Er freue sich, daß eine 
große Mehrheit der jungen Menschen 
mit „ Tatkra ft L eistung »nri Optimis- 
mus“ an die anstehenden Aufgaben 

henmg eh e 

„Unsere Jugend ist viel besser, als 
der ihr angedichtete Ruf 1 , erklärte 
der Bundeskanzler gegenüber „Bild 
am Sonntag“ zu den überraschenden 
Umftege-Ergebmssen, von denen 
„Büd am Sonntag“ als erste Zeitung 
erfahren hatte. Diese Ergebnisse ste- 
hen im Widerspruch zu anderen Un- 
tersuchungen, wonach es unter Hin- 
weis auf die anhaltende Jugendar- 
beitslosigkeit heißt, die junge Gene- 
ration vmharre in Resignation. 

CDU: C-Waffen 
vernichten 

dpa, Bonn 

Der abrüstungspolitische Sprecher 
der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, 
Jürgen Todenhöfer, hat die sowjeti- 
sche Führung aufgefordert, den Vor- 
schlag von US-Präsident Reagan an- 
zunehmen, weltweit alle chemischen 
Waffel überprüfbar zu vernichten. Es 
sei ein Schlag ins Gesicht aller Mai- 
schen, die für eine weltweite Abschaf- 
fung aller ch emischen Waffen einträ- 
ten, daß sich die Sowjetunion weige- 
re, den Abbau zuverlässig überprüfen 
zu lassen, sagte der Unionspolitiker 
weiter. Die Sowjetunion habe gegen- 
über dem Westen eine Überlegenheit 
in einem Verhältnis von mehr als 
zehn zu eins im Bereich der chemi- 
schen Waffel. Die Ablehnung der 
Kontrolle nähre den Verdacht, daß 
die Sowjetunion heim l iche Reserven 
an chemischen Waffen behalten wol- 
le. Der Westen könne sich im Ernst- 
fall nicht gegen amen chemischen 
Angriff des Ostens mit einem imüber- 
prüfbaren Vertrag in der Hand vertei- 
di g en , erklärte Todenhöfer. 
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F. DIED ERICHS, Berlin 

Die alliierte Luftskfaerheüszentra- 

te in Beriin hat rum WnehenenHe eine 

starte gestiegene Anzahl von Manö- 
verflügen s o wjetis ch er Militärflug- 
zeuge über der Stadt registriert, die 
zu Belästigungen und erheblicher 
Unruhe in der Berliner Bevölkerung 
geführt haben. Am späten Freitag- 
nachmittag hatten die Sowjets mit ih- 
ren Manöverflügen begonnen, in de- 
ren Verlauf „mindestens zehn MäG- 
Düsenjäger“, so ein alliierter Spre- 
cher, über dem freien Teil der Stadt 
mehrfach die Schallma u er durchbra- 
chen. Dabei kam es im gesamten 
Stadtgebiet zu Beschädigungen an 
Fenstern S chaufensterscheib en. 
Zahlreiche Berliner begehrten über 
den Notruf Auskunft über die Hinter- 
gründe dpr Lär mbelästi g ungen 

In der vergangenen Woche 
bereits die USA, Großbritannien und 
Frankreich bei der Sowjetunion ge- 
gen immpr tianfigpT auftretende ge- 
fährliche Behinderungen alliierter 
Passagfemiaschmen bei den Flügen 
von und nach Berlin protestiert und 
ihre Entschlossenheit bekräftigt, den 
freien Zugang nach Berlin offenzu- 
halten. 

Politische Beobachter werten die 
Fhigroanöver der Sowjets vom Wo- 
chenende als weitergehenden Ver- 
such, sich über die in den alliierten 
Kontrollräte beschlössen festgelegten 
Regeln zur B enutzung der drei Luft- 
korridore hinwegzusetzen und mit er- 
höhter Militärpräsenz zu ein«* De- 
monstration der Stärke zu frommen 
Nachitem Moskau mittlerweife die 
Proteste der Alliierten als „unbegrün- 
det“ zurückgewiesen hat, wird in di- 
plomatischen Kreisen in Bonn be- 
tont, man werde die Beschwerden 


GISELA REXNERS, Bonn 

In den Koalitionsfraktionen von 
CDU/CSU und FDP ist keine Eini- 
gung über den Weg zur Neuordnung 
der Hinterbltebenen-Versicberung in 
Sicht. Bei einem Gespräch zwischen 
Bundesarbeitsminister Norbert Blüm 
(CDU) und dem FDP-Fraktionsvor- 
sitzenden Wolfgang Mischnick sowie 
Hem Sozialexperten Dieter Cronen- 
berg in der vergangenen Woche wur- 
den lediglich die kontroversen Auf- 
fassungen ausgetauscht. 

Blüm versucht, Unterstützung für 

sein Anre chnung s -Mo i teH ZU finrien t 

die FDP besteht zu Teilen auf einer 
Teühabe-Rente, wie sie auch von eini- 
gen Gruppierungen in der Union be- 
vorzugt wird. Bei dem Koalitionsge- 
spräch zwischen Blüm und Mi- 
schnick ist noch ein weiteres Modell 
aufgetaucht, das in der FDP Freunde 
gefunden hat 

Bei der Teühabe-Rente werden 
Mann und Frau in der Hinterbliebe- 
nenversorgung dadurch gleichge- 
stellt, daß nac h dem Tod eines Part- 
ners der andere 70 Prozent der ge- 
meinsamen Rentenanwartschaften 
erhält Sollte die eigene Rente höher 
sein als diese 70 Prozent, bliebe ihm 
diese garantiert Diese Lösung, die 
lange Zeit von weiten Kreisen favori- 
siert worden war, gilt inzwischen als 


weiterhin auf höchster Ebene zur 
Sprache bringen- Die westaHUerten 
F ^ggecaiicnhaf ten hätten sich ledig- 
lich aus Gründen der Flugsicherheit 
an die von den Sowjets willkürlich 
festgelegten Sperrzonen in den Luft- 
korridoren gehalten, so daß es zuVer- 
spätungen bei Iänienflugen gekom- 
men sei 

Zuletzt hatte am vergangenen Don- 
nerstag der 'Pilot einer PanAm - 
Linienmaschine auf dem Flug von 
Bat) in nanh Frankfurt „Sichtkon- 
takt“ und Verfolgung durch einen so- 
wjetischen Düsenjäger gemeldet 
Während hier die Besatzung „nicht 
reagieren mußte“, so PanAm- 
Sprecher Werner Drescher, wurden 
jedoch mehrfach Piloten zu abrupten 
Kursänderungen oder waghalsigen 
t jndeanflüg en gezwungen, weil zu- 
meist in der „DDR“ stationierte Jä- 
ger, Bomber oder Hubschrauber ge- 
fährlich nahegerückt waren. 

Die Manöverflüge der Sowjets wer- 
den zwar von diesen über den ständig 
residie renden Vertreter in der alliier- 
ten Luftsicherheitszentrale in Berlin 
fallweise, aber keinerwegs regelmä- 
ßig angemeldet Der sowjetische Ver- 
treter weist dabei stets darauf hin, so 
verlautete aus alberten Kreisen, daß 
er die Sicherheit westalliierter Zivil- 
und Militärflugzeuge nicht garantie- 
ren könne. Gekoppelt wird diese Er- 
klärung mit der „Empfehlung^ an die 
Alliierten, ihren Maschinen möglichst 
eine andere Hohe zuzuweisen. Dieser 
Forderung werde wiederum besonde- 
rer Nachdruck verliehen, indem die 
Sowjetunion Mflit äi rnafirfrinen dicht 
zu den westalliierten Flugzeugen her- 
anfliegen lasse. 

Diese Pressionen verletzen nach 


nicht finanzierbar, vor allem deshalb 
nicht weü auch eine Anrechnung von 
Kindererziehungszeiten für Frauen 
im Rentenrecht vorgesehen war. 

Die Regierung möchte das Anrech- 
nungs-Modell verwirklichen. Der 
überlebende Partner erhalt Hin- 
terbliebenenrente, auf die ihm aber 
andere Einkünfte zu 40 Prozent ange- 
rechnet werden, wenn sie einen Frei- 
betrag von 900 Mark übersteigen. 
Hier gebt der Streit vor allem um die 
Einbeziehung der anderen Einkünf te. 
Auf jeden Fall angerechnet werden 
sollen eigene Renten und Beamten- 
pensionen, aber keine Betriebsren- 
ten, also auch nicht die Zusatzversor- 
gung im öffenthehen Dienst Hier 
gibt es aber schon Stimmen, die dage- 
gen sind. Umstritten ist vor allem 
aber die Anrechnung von berufestän- 
dischen Versorgungsteistungen, ge- 
gen die sich die FDP wehrt 

Sie würde ein neues Teilhabe-Mo- 
dell bevorzugen, das Teühabe-Pro- 
zentsätze sowohl von 70 als auch von 
60 Prozent vorsieht. 70 Prozent der 
gemeinsamen Anwartschaften erhalt 
der Hinterbliebene, wenn zwei Versi- 
cherungen bestanden; 60 Prozent 
wenn nur eine bestand. Waren also 
Mann und Frau berufstätig, bezieht 
zJ3. die Witwe 70 Prozent war sie 


Ansicht da Westallherten m Berlin 
eindeutig die in den Jahren 1945 und 
1946 gefaßten Beschlüsse des Alliier- 
ten Kontrollrates, der unter der Zu- 
stimmung der Sowjetunion drei 
Luftkorridore .für den Verkehr west- 
alliierter Zivil* und Mfttännaschinen 
über die damalige sowjetische Besat- 
zungszone nach Berlin einrichtete. 
Die auch für die Sowjets verbindli- 
chen Regeln sehen vor, daß Moskau 
für die Sicherheit der Korridor-Flüge 
sorgen muß, wenn die Zivil- oder Mi- 
litärmaschinen ordnungsgemäß und 
dem Flugplan entsprechend in der 

ftsjche rhei tszgofa aie angemeldet 
sind. 

Wie wenig sich der Ostblock an 
diese Vereinbarungen gebunden 
fühlt zeigt eine Bilanz der Zwischen- 
falle, die sich seit 1945 in den Luftkor- 
ridor« ereigneten. So rammte 1948, 
noch vor der Blockade, ein sowjeti- 
scher Jäger eine britische Passagier- 
maschine, 15 Menschen starben beim 
Absturz nahe des Flugplatzes Berlin- 
Gatow. 1952 beschießt eine sowjeti- 
sche „MiG“ eine „Air France“- 
Linienmaschine, vier Passagiere wer- 
den verletzt 1953 wird ein britisches 
Militärflugzeug im Korridor Berlin- 
Hamburg abgeschossen, sechs Män- 
ner sterben. 1962 werfen die Sowjets 
wiederholt Stanniolstreifen übe - den 
Berliner Einfhi «Schneisen ab, um die 
Radaranlagen zu stören. 

Zu Beinahe-Zusammanstößen mit 
sowjetischen Jägern kommt es 1975 
und 197&, und im Februar 1981 landet 
eine britische Hercules-Transport- 
maschine mit Mühe in Berlin, nach- 
dem ein Acht-MUlimeter-Geschoß ei- 
nes sowjetisch» Jägers in ihren 


Rente 

Diese Rente soll nur gezahlt wer- 
den, wenn die Witwe mindestens 60 
Jahre alt ist Erzieht sie jedoch noch 
Kinder, ermäßigt sich diese Alters- 
grenze um fünf Jahre pro Kind. So 
wäre eine Witwe mit drei noch im 
Haushalt lebenden Kindern auch 
schon mit 45 Jahren berechtigt, Hin- 
terbliebenenrente zu beziehen. Ist sie 
. beim Tod des Mannes 50 und hat nur 
ein Kind zu versorgen, erhält sie 
nichts. 

Blüm verwirft diese Lösung genau- 
so wie ein anderes Modell, das eine 
65-prozentige Teilhabe vorsah und ei- 
nen Zuschlag von 2J> Prozent pro 
Kind für die Frau. Teilhabe-Renten 
wirken sich nämlich hauptsächlich 
zum Nachteil der berufstätigen Frau- 
en aus. Schon für Frauen mit gerin- 
gem eigenen Rentenanspruch ent- 
steht ein Verlust bei der Zusammen- 
legung der Anwartschaften, der um 
so höher wird, je niedriger der Teül»- 
besatz ausfallt „Wenn ich den Haus- 
frauen und Muttem etwas geben will, 
bedeutet das nicht daß ich es den 
berufstätigen Frauen wegnehmen 
will“, meint Blüm dazu. Er hat mitt- 
lerweite Unterstützung vom DGB er- 
halten. Der DGB findet die Anrech- 
nungs-Lösung „prüfenswert“. 


ben“. 

Kiesl war auf Niederlage vorbereitet 

CSU-Politiker will sich jetzt um das Amt des Fraktionsvorsitzenden bewerben 

PTTPKTt SC HMALZ , München 


Tank eingeschlagen war. 

Blüm: Keine Einigung mit der FDP 

Weiteres Modell zur Neuordnung der Hinterbliebenen- V ersicherung aufgetaucht 

Nur-Hausfrau dann nur 60 Prozent 


AIR FRANCE LE CLUB: UNSERE GASTFREUNDSCHAFT HEBT UNS AB. 



Unsere Gosflreundschafr beginnt schon, bevor Sie 
an Bord sind. Als Le Club-Passagier können Sie Ihren 
Srfcp/afzschon bei c/er Buchung reservieren. Bei der 
Abfertigung steht Ihnen ein speziellerSchalterzurVer- 
fögung. An Bord kümmern wir uns um Ihre Garde- 
robe und bieten Ihnen schon vor dem Abflug einen 
Willkommensdrink an. Während des ganzen Fluges 
steht Ihnen unsere Bordbar zur Verfügung - selbst- 
verständlich kostenlos. Aber wir bedienen Sie auch 
gern an Ihrem Platz aus unserem umfangreichen Ge- 
trankeangebot. Die' Mahlzeiten, die \Mr Ihnen servie- 
ren, sind in bester französischer Tradition ausgewahfr 
und von einer Qualität, die selbst den Vergleich mit 
Spitzenrestauranls nicht zu scheuen braucht. 


AIR FRANCE 
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Bayern erwartet einen 

Steuer-Kompromiß 

Dezente Kritik an Bnndesfinanmimfrter Stoltenberg 


PEIER SCHMALZ, aßndjen 
Nach Ansicht bayerischer Finanz- 
pwmker wird Bundi^ nan>Tmni«ter 
Gwötd Stoltenberg das Volumen 
se * nes Steaerentlasüingspakets für 
eben ersten Schritt deutlichieduzie. 
ja müssen. Anstelle der angestreb- 
ten M Milliarden Mark erwartet man 
nn Münchn er Knanzn ünists tiun ei- 
ne* 1 Kompromiß von 15 MBtiaidea 
Mark, dem man einen doppelten poä- 
tiven Effekt beimißt: Er wäre, so ar- 
gumentiert man in München , ohne 
Steuererhöhungei finanzierbar und 
könnte schon als Einstieg in die ver- 
a prochene Reform zum 1. Januar 1986 
und nicht erst - wie Stoltenberg var- 
sieht — 1988 realisiert werden. 

Dabei sind an zehn 
Marie gedacht, die der Rückgabe 
»hei m lic her Steuererhöhungen“ zu- 
gute kommen sollen, also pitw Ände- 
rung der Lohn- und Emignmnuan cf «1- 
erpragression, sowie fünf Milliarden 
Mark für einen Familienanteil, der 
nach bayerischen Vorstellungen 
Erhöhung der steuerlichen Kin- 
derfreibeträge von jetzt 432 Mark pro 
Kind und Jahr auf 3000 Mark bringen 
soll. Die Bundesregierung schlägt ei- 
nen Freibetrag von nur 3400 Mark 
vor, hier müssen sich die Unionspar- 
teien noch eini g en CSU-Chef Franz 
Josef Strauß hatte in einem wtct.t. 
Interview (7. April) die „Famüienaus- 
gieich s-Kompopente “ im Steuerpa- 
ket bereits mit „fünf MfiKarrten TUTar lr 
plus x” beziffert, sein Staatssekretär 
Edmund Stoiber erklärte gegenüber 
der Münchner Landtagspresse, die 
Frage, ob ein Familterifliisflteteh Irnwy . 
me, sei „gegessen, es geht jetzt nur 
noch um das x“. 

Unte rschiedliche Auffassungen 
zwischen Stoiber und Finanzminister 
Max Streibl werden in der Beurtär 
hing erkennbar, welche Größenord- 
nung der tarifliche Teil da Steuerre- 
form haben sollte, um politisch sinn- 
voll zu sein. Bmp Änderung der Pro- 
gression, die weniger als 20 Milliar- 
den Mark EnHeshmg bringen würde, 
ist nach Stoibers Ansicht „ unsinnig “, 
da sie für die Betroffenen nicht -meß- 
bar und damit als Entlastung nicht 
spürbarwäre. 

Streibl meint dagegen, für einen 
Einstieg könnten zehn biszwolfMilü- 
arden ausreichen und wären bei ei- 
nem sorgfältig durchgearbeiteten 
Konzept diiw»hnn* als Entlastung 
4rh»r Man müßte allerdings der 
; plausibel erklären, daß 


es sich um empp Beginn derTarifan- 
derungen handelt, dem weitere 
Schritte folgen, da aha ohne Steuer- 
erhebung in anderen Bereichen fi- 
nanziert werden kann, heißt es im 

M rinrhrw FmaTff mmigtoriiTm 

Plane, die Reform zumindest teil- 
weise über Steuererhebungen zu fi- 
nanzieren, stoßen auf entschiedenen 
bayerischen Widerspruch. Eme An- 
hebung der Mtnp^lölstwiw lehnt 
Streibl kategorisch ab: „Mit Bayern 
nicht zu machen.* Ebenso dürfe nicht 
die Sonderabschreibung Sr kteine 
und mittlere Betriebe wieder besei- 
tigt werden, die als „Mittelstands- 


komponente* im Steuereutlastungs- 
gesete 1984 eingeführt wurde und zu 
einer „denilkhcn strukturellen Ver- 
besserung“ geführt hat „Zu einer 
Fortführung des FDP/SPD-Kurses ei- 
nes Zick-Zack und rein und raus darf 
es in der Steuerpolitik nieht kom- 
men“, mpwrfp der Finanzminister , 
JDer Wirtschaftsaufschwung braucht 
Vertrauen und Beständigkeit 
Aber auch Bundesfinanzr 
Stoltenberg darf sich des ungeteilten 
bayerischen Mißtrauens sicher ggfa, 
die- Kritik an ihm wird jedoch aus 
Unions-Räson dezenter vorgetragen. 
Immerhin registriert man in Mün- 
chen mit Genugtuung, daR Stolten- 
berg beim Spitzengespräch am Mon- 
tag beauftragt wurde, nun doch eine 
Ber echnung »tw»r dte Hab» fter fa rten 
letzten Jahren durch die Progression 
auffeehnifenen „heimlichen Steuerer- 
höhungen“ vorzulegezL Dabei sind 
mehrere Iter pchwirnggmnHAlte dpnlc- 
har, rm IffiriphwArBnaiiTmmwtMiiim 

gtfitai man sieh ahpr auf eine Berech- 
nung des Bonner Instituts „Finanzen 


und Steuern“, das diese stillen Erhö- 
hungen für die Zeit vom Regierungs- 
antritt von C3)U und CSU bis 1985 auf 
15 bis 16 Milliarden Märk schätzt „Ei- 
ne 1986 mit 15 Mfllwwten begonnene 
Steuerreform würde demnach 711min- 
dest dpn Betrag zurückgeben, der un- 
ter da Regierungsveraniwortung der 
Unionspaiteien durch die Progres- 
sion kasriot wurde“, .heißt es im 

hgypr isphwi FmanTministerniTn 

Über pinp Wnannpning des erwar- 
teten 1 {LMi7TiaTHpn -K’nTnp r Q mi p«PR 
macht -man giph in München keine 
Sorgen. „Wir haben in unsere r Fi- 
nanzplanung bereits entsprechende 
Rückstellungen vorgenommen 0 , sagt 
Minister Streibl. 

Seite 1*: Steuerreform bleibt weiter 
umstritten. 


Reagans unnötiger Kampf gegen 
535 Außenminister im Kongress 

Schaldzaweisangen zum falschen Zeitpunkt stören neuen Konsens der Staatsgewalten 


Von TH. B3EUNGER 
Die amprikaniBPhp Verfassung, ein 
Musterbeispiel von Dauer in der Ge- 
schichte des modernen Rechtsstaa- 
tes, hat rirh mit ripm P rinrip da 
strengen Gewattenteüung zwischen 
Kongreß »mH Exekutive gteirhTAitig 
at^p^ htuftänriig pn Irritationspunkl 
geschaffen. Nirgendwo kommt die 
Erkenntnis, daß die Gewalten im 

»mArilnmi a-hpn Sys tem häufig rm»hr 

verfeindet als nur geteilt sind, mehr 

tu m An<ytrm*lr als auf Hpm Felde da 

Außenpolitik. Sa liegen Rechtsge- 
lehrte wie Ttegternngsrnitfflte dw- im 
beständigem Streit 
In diese grundsätzliche Debatte hat 
sich jetzl Präsident Reagan vehement 
ATn gpsphaitet Harm unterstüztvon ei- 
nem durch d**n I ■ihaTw n.R i'rrlrTiig 
sichtlich niedergeschlagenen Außen- 
minister George Shultz. Es ist da 
K on gre ß , so schalt Reagan gleich 
zweimal in da vergangenen Woche, 
der die Administration in ihrer Au- 
ßenpolitik „unterminiert*. Shultz wie 
Reagan gaben in gesonderten Vortra- 
gen da Vermutimg Raum, daß in Li- 
banon die Terroristen geradezu ermu- 
tigt wurden, gegen das amerikanische 
Interesse vorzugehen, weil sie aus der 
Debatte im US-Kongreß ablesen 
konnten, daß da Präsident sich auf- 
grund diesa heimischen Kritik ohne- 
hin nicht lange in Iäbanon würde hal- 
ten können. 


Libanon war als 
Thema fast verblaßt 


Man muß sich fingen, was das Wei- 
ße Haus bewegt haben mag, gerade 
jetzt die Attacke gegen die GesOzge- 
ber und ihre .Unverantwortlichkeit“ 
zu reiten, da Libanon als Thema im 
weiten Land schon so gut wie ver- 
blaßt war. Da Präsident brin gt hier 
ein Hpm amerikanischen politisch 
denkenden Publikum wohlvotrautes 
Anliegen - die Suche nach Überpar- 
teilichkeit in da US- Außenpolitik - 
auf die Ebene Pinaa sehr parteilichen 
St reitfalls — nnH das srhpint nirM ei- 
ner spmpr bes ten Schachzüge da 

IHvlwi Monate ZU apin. 

Die Überparteilichkeit in da Au- 
ßenpolitik: Das ist eine alte Wunsch - 
w u rai pT hinp alter durch die Gewalten- 
teüung sich geschmälert vorkom- 
menden US-Präsidenten. Die Uba- 


parteilichkeit hatte ihre goldenen 
Jahre in da Zeit des 1 Weltkrieges 
und auch noch in der Frühära des 
kalten Krieges. Spätestens seit den 
Tietnam-Kriegsjahren aber hat sich 
die Bereitschaft des Kongresses, mit 
da Administration in der Außenpoli- 
tik zu «mmpn^ar heiiten, verflüch- 
tigt Das Gefühl, in Vietnam betro- 
gen, vom Weißen Haus hintergangen 
worden zu sein, machte sich in ver- 
heerender Aufmüpfigkeit der Gesetz- 
geber bemerkbar. Da .War Powers 
Act* von 1973, da den Kongreß er- 
mächtigt, da« Weiße im Einsatz 
militärischer Gewalt zu überstim- 
men, war nur eines da Ergebnisse 
dieser Jahre. 

Über einhundert Sondergesetze 
bat die amerikanische Legislative seit 
1973 erlassen. Und alle laufen auf eine 
Erweiterung da außenpolitischen 
Befugnis des Kongm^a^ hinaus. Es 
war da Kongreß, da die letzte Hüfe 
für Saigon abschnitt; es war da Kon- 
greß, da - mit dem berüchtigen 
„Clark Amendment* von 1975 - dem 
Weißen Haus jede Chance versagte, in 
Angola pinTiigrpifpn 

Paßt auch Libanon in dieses BDd? 
Zweitel sind angebracht Im Oktober 
1983 erhielt Präsident Reagan Tumh 
langer Debatte vom Kongreß die Er- 
' marhtig iin g , die US-Marines 18 wei- 
tere Mannte in Beirut zu stationieren. 

Ve rlängerung wäre, naoh e rneuter 

Überprüfung da Sachlage, möglich 
gewesen. Doch noch vor dem Kon- 
greß stand en die militari cohen Exper- 
ten Hpm gangpn U nternehmen mit 

höchstem Mißbehagen gegenüba. 
Sehr de utlich kam das in dem Be richt 
da L ong-Komm igginn rm Dezemba 
711m Ausr uck, die die Ursachen und 
Umstände des Massakers im US- 
Hauptquartier in Beirut zu untersu- 
chen hatte. Erst nachdem Admiral 
Long seine Studie vorgelegt hatte, 
rief da Kongress nach piner Über- 
prüfung da 18-Monate-FrisL 

Vaständlicha wäre es gewesen, 
wenn das Weiße Hans seine Philippi- 
ka mit dem Beispiel Mittelamerika als 
Hauptargument ausgerüstet hätte 

Hier zeigt sich an einer andere n stra- 
te gisch zentralen Rp ginn, wie aus 
dem En g a gement dPT Administration 

durch die Querschläge des Kongres- 
ses so etwas wie ein Halbengagement 
— oder weniger— wird. Die Gegner da 
amerikanischen Politik knnnpn steh 
keinen besseren Mithelfer wünschen 


als einen zur Kooperation unent- 
schlossenen und zur Disziplin unfähi- 
gen Kongreß mit 535 US- Außenmini- 
stern, wie George Shultz sarkastisch 
anzumerken pflegt. 

Und dennoch - auch hier war da 
Zeitpunkt da Reagan-Attacken un- 
günstig gewählt Just am Tag vor da 
Anti-Kongreß-Rede des Präsidenten 
bewilligte da Senat 61 Millionen Dol- 
lar Mihtärhilfe für El Salvador und 21 
Mntin nen Dollar Unterstützung für 
die in Nicaragua operierenden Anti- 
Sandinisten-Gruppen, genannt „Con- 
tras*. Das ist nicht alles, was die Ad- 
ministration ve rlang t - aber beträcht- 
lich mehr als das, womit sie am Ende 

gerechnet hatte. 


Vor vier Jahren 
noch undenkbar 


Überhaupt ist da Kontrast zur 
Carter-Ära überwältigend: Undenk- 
bar, daß noch vor via Jahren so et- 
was wie offen ausgewiesene Subver- 
sionshüte für GuerriHa-Kräite in ei- 
nem TPTrtTalamprilcanigrhen S taat 
überhaupt nur debattiert, geschweige 
dom bewüHgt worden wäre. 

Die Geschichte da drei bisherigen 
Reagan-Jahre ist das erstaunliche 
Dokument pinpr so nteht mehr für 
möglich gehaltenen Zusammenarbeit 
zwischen amprflranisrher Exekutive 

nnd Tegiuhthm D enn im Knntpyf fter 

Nach- Vietnam-Geschichte und da 
fast vollkommenen Zerstörung des 
Konsensus zwischen den Gewalten 
Steht die Reagaw-Amtagpit als hempr . 
henswerte Tendenzwende schon jetzt 
in den Annalen, was imxna die Ko- 
operations-Mängel »in mögen, die 
dpm Weißen Haus weiterhin zu schaf- 
fen machen. 

So gesehen, hat sich da Präsident 

mit «einer Attacke aim falschen Teit- 

punkt mehr als nötig vergeben. Da 
Kongreß, obwohl beklagenswert füh- 
rungslos und ohne jene Integrations- 
kräfte, die noch am Werk waren, als 
ein Senatsführer namens Lyndon 
Johnson und sein Gegenüba im Re- 
präsentantenhaus, Sam Raybum, das 
Sagen hatten — dieser Kongreß hat 
unter da Tötung des Weißen H» u«p« 
ganz allmShlteh an eh wieder pin Ge- 
spür für dpn Einsatz militärischa 
Macht gewonnen. 


In Italien droht eine 
neue Regierungskrise 

Christdemokraten verweigern Craxi die Gefolgschaft 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 

In Italien ist die entscheidende Par- 
lamentsschlacht um das Regierungs- 
dekret zur Abbremsung da infla- 
tionstrabenden gleitenden Lohnska- 
la im vollen Gange. Die Abgeordne- 
tenkammer, von der da« Dekret, 
wenn es nicht verfallen soll, bis zum 
16. April verabschiedet werden muß, 
tagt praktisch in Permanenz: von 
morgens acht Uhr bis nachts drei 
Uhr. Auch am gestrigen Sonntag fand 
eine solche Marathonsitzung statt, in 
deren Verlauf die Regierung die Ver- 
trauensfrage stellte. Damit hat der so- 
zialistische Premier Bettino Craxi alle 
verfügbaren Register gezogen, um 
da kommunistischen Obstruktions- 
taktik zu begegnen. 

Craxis Erfolgschancen werden 
trotzdem als äußerst gering bewertet. 
Da die kommunistische Präsidentin 
da Abgeordnetenkamzna, Nilde Jot- 
ti, unta Berufung auf eine Geschäfts- 
ordnungsbestimmung verfügt hat, 
daß jeder Abgeordnete da Opposi- 
tion 45 Minuten lang zu den rund 
2 000 Abänderungsanträgen spre- 
chen kann, die die Linke und die 
Neofaschisten zum Dekret einge- 
reicht haben, kann bis zum 16. April 
im günstigsten Fäll wahrscheinlich 
gerade noch über die Vertrauensfrage 
abgestimmt werden. Danach müßte 
das Dekret aber dann noch einmal in 
einer geheimen Abstimmung gebil- 
ligt werden, die durch weitere Manö- 
ver da Opposition wiederum verzö- 
gert werden könnte. 

Craxi selbst scheint entschlossen 
zu sein, die Auseinandersetzung mit 
da KP mit letzter Konsequenz 
durchzufechten. Er kündigte seine 
Absicht an, das Lohndekret im Falle 
da nicht re chtzeitigen Ratifizi erung 
durch die Kammer sofort neu einzu- 
bringen und außerdem eine „zweite 
Front“ in da Geschäftsordnungsfra- 
ge zu eröffnen: Die Regierungsmehr- 
heit aus Christdemokraten, Soziali- 
sten, Sozialdemokraten, Republika- 
nern und Liberalen soll durch eine 
Änderung da parlamentarischen Ge- 
schäftsordnungsbestimmungen op- 
positionelle Obstruktionsmanöver 
zur Blockierung von Regierungsvor- 
lagen künftig unmö glich machen. 

KP-Sekretär Enrico Berlinguer 
lipR in pinpr ungewöhnlich scharfen 
Kammerrede am Wochenende keinen 
Zweifel an da Entschlossenheit sei- 
ner Partei, gegen solche Pläne mit 
alten Mitteln anmgphpn Tm Regie- 


rungslager wurden gleichzeitig Stim- 
men gegen eine weitere Verschärfung 
da Auseinandersetzung mit den 
Kommunisten laut. Vor allem starke 
Kräfte der Democrazia Cristiana mit 
Parteisekretär Ciriaco De Mita an da 
Spitze scheinen eher den Kompromiß 
als die offene Konfrontation mit der 
KP zu suchen. De Mita sagte am Wo- 
chenende, er wisse nicht, ob man das 
Lohndekret bei Verfall unverändert 
neu einbringen solle. Er plädierte da- 
für, bei der Verwirklichung der Re- 
gierungspolitik „Phantasie“ an Stelle 
von Gewalt zu setzen. Außerdem 
machte er deutlich, daß er nichts von 
da Eröffnung einer „zweiten Front- 
im Bereich der parlamentarischen 
Geschäftsordnung hält 

In Rom verstärkt sich unter diesen 
Umständen der Ein druck, daß die 
Democrazia Cristiana immer weniger 
an einem klaren Erfolg des Regie- 
rungsexperimentes Craxi interessiert 
zu sein scheint Bei einer Zusam- 
menkunft der Regionalfunktionäre 
da Partei soll in den letzten Tagen 
von verschiedenen Rednern auf die 
Gefahr hin gewiesen worden sein, daß 
bei der Bevölkerung durch das ent- 
schiedene Vorgehen Craxis der Ein- 
druck erweckt werde, als ob die 
Christdemokraten - obwohl nach wie 
vor stärkste Partei des Landes - zu 
einer reinen Hilfstruppe des soziali- 
stischen Ministerpräsidenten gewor- 
den seien. Ein Alarmsignal für Craxi 
hatten schon am Freitag 26 (vermut- 
lich christdemokratische) „Hecken- 
schützen“ gesetzt, die in einer Ge- 
heimabstimmung gemeinsame Sache 
mit den Kommunisten machten. 

Die Sozialisten reagierten auf die 
christdemokratischen Warnungen 
vor einem „Frontalzusammenstoß“ 
mH der KP und auf De Mitas 
„Phantasie u -Plädoya sofort mit da 
Beschuldigung, die DC habe damit 
da kommunistischen Opposition auf 
dem Höhepunkt einer harten parla- 
mentarischen Auseinandersetzung 
„eine Art Geschenk“ gemacht. Craxi 
erklärte: „Niemand kann den großen 
Schaden bagatellisieren, den die Ex- 
zesse des Obstruktionismus da Poli- 
tik und auch da Wirtschaft zugefügt 
haben.“ Er sprach vom Risiko „einer 
progressiven, lähmenden Dekadenz 
da Institutionen und des parlamen- 
tarischen Lebens*. Und schon spre- 
chen christdemokratische Abgeord- 
nete offen von einer bevorstehenden 
Regierungskrise- 





Lassen Sie Traditionelles hinter sich. 
Audi 200 Turbo. 



Mit dem neuen Audi 200 bekommt 
die Spitzenklasse ganz neue Werte. 
Er bringt wieder den Beweis für 
technische Höchstleistung von Audi. 
Mit dem neuen 134-kW-(182-PS-) 

Fünfzylinder-Einspritz-Turbomotor. 
der wichtige Konstruktionsmerk- 
male aus dem rennerprobten Audi 
Quattro-Triebwerk erhielt- Mit den in 
seiner Klasse wettbesten aerody- 
namischen Eigenschaften, mit einem 


niedrigen Kraftstoffverbrauch, mit 
dem aufwendigen Hochleistungs- 
fahrwerk mit vorteilhaftem Front- 
antrieb und mit der großzügig- 
sten serienmäßigen Ausstattung 
seiner Klasse Da fehlt das Anti- 
Blockier-System ebensowenig wie 
z.B. die Zentraivernegelung. 

Gab es jemals stärkere Argumente 
in der Spitzenklasse? 

Audi. Vorsprun g durch Technik. 
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Schüler-Selbstmord oder Der Tod als Ausweg 


L 


Von WALTER H. RUEB 

S chüler-Selbstmorde machen in 
unserem Land immer wieder 
Schlagzeilen. Das Aufsehen 
verwandelt Gleichgültigkeit in 
Anteilnahme, die Reaktionen sind 
stets heftig, die Falle jedoch schnell 
wieder vergessen. Wer erinnert sich 
der folgenden? 

• Im Sommer 1980 beschäftigte der 
Freitod eines 16jährigen Schülers aus 
dem bayerischen Schnaittenbach den 
Landtag in München. Aus Angst, 
nicht versetzt zu werden, hatte sich 
der Junge im Juli 1979 im Wald er- 
hängt Ein Pilzsammler fand seine 
Leiche und die mit rosa Tinte ge- 
schriebene letzte Bitte: „Bringt es 
meinen Eltern schonend bei“ 

• Vor oder nach der Zeugnisvertei- 
lung nahmen sich Anfang 19B1 inner- 
halb von nur zwei Wochen allein in 
Bayern fünf Jugendliche das Leben. 
Die S taatsanw altschaft Memmingen 
ermittelte als Motiv für den Selbst- 
mord eines Hauptschülers aus Iller- 
tissen „Leistungsdruck in der Schu- 
le“ Der Junge erschoß sich in der 
elterlichen Wohnung mit einem Ge- 
wehr. Eine Dreizehnjährige aus Re- 
gens buig sprang von einer Autobahn- 
brücke vor einen Lastwagen. Grund 
des Freitods: Sie war von der 10. in 
die 9. Klasse zurückversetzt worden. 
In Coburg warf sich ein Sechzehnjäh- 
riger vor einen Zug, nachdem er zum 
Rektor zitiert worden war. Eine kör- 
perbehinderte Regensburger Schüle- 
rin schied aus dem Leben, nachdem 
der angestrebte Hauptschulabschluß 
nicht mehr zu erreichen war. Sie hin- 
t erließ einen erschütternden Ab- 
schiedsbrief. Ein 2Qjähriger Gymnasi- 
ast aus Memmingen im Allgäu ließ 
sich von einem Eilzug überfahren. 
Nachdem eine Woche zuvor sein Va- 
ter gestorben war, erschienen ihm sei- 
ne Schulschwierigkeiten unmittelbar 
vor dem Abitur als unüberwindlich. 

• Zwei 16jährige Jungen aus Bad 
König im Odenwald verübten im Juni 
1932 aus Scham über ihr Schul versa- 
gen Selbstmord. Sie verließen ihr Zu- 
hause Anfang Mai, zogen ziellos in 
der Gegend umher, fanden schließ- 
lich im bayerischen Landkreis Bad 
Tölz in einer Scheune Unterschlupf 
jedoch keine Lösung ihrer Probleme. 
In ihrer Verzweiflung erhängten sie 
sich. 

Gunnars Angst vor 
der „Kette der 
Vergeblichkeit“ 

• Im niedersächsischen Dorf Hollen- 
stedt blieb 1982 ein 14jähriger Junge 
dem Schulunterricht neun Monate 
lang fern, weil er im Unterricht nicht 
mitkam ... Im November 1982 wur- 
de von den Behörden schließlich sei- 
ne Vorführung an geordnet. Ehe die 
Polizei die behördliche Anordnung 
ausführen konnte, griff der Schüler 
zum Gewehr seines Vaters und tötete 
sich. 

• In Fulda nahmen sich Anfang Fe- 
bruar 1984 zwei Mädchen im Alter 
von 16 und 18 Jahren das Leben. Mit 
einem Schlauch leiteten sie Auspuff- 
gase in ihr Auto... In Abschieds- 
briefen begründeten die Mädchen 
den Freitod mit „totaler Resignation 
angesichts unserer beruflichen und 
privaten Perspektiven“. 

• Ungefähr zur gleichen Zeit spran- 
gen in Hamburg ein Fünfzehnjähri- 
ger sowie seine ein Jahr ältere fYeim- 
din aus dem 15. Stock eines Hochhau- 
ses in den Tod. Nach den Ermittlun- 
gen der Polizei handelten die beiden 
jungen Menschen nicht aus Liebes- 
kummer. Fest steht, daß der Junge 
seit Jahresbeginn nicht mehr in die 
Schule gegangen war, nachdem er 
wegen ungenügender Leistungen 
vom Gymnasium zur Realschule zu- 
rückgeschickt worden war, 

• Innerhalb weniger Tage haben sich 
zwei Schüler des 13. Jahrgangs am 
Gymnasium von Garbsen unweit von 
Hannover selbst getötet Die beiden 
Jungen waren gute Schüler und hat- 
ten das Abitur bereits geschafft. Am 
Grab der beiden machte sich bei der 
Beerdigung hilflose Trauer bemerk- 
bar Die beiden Selbstmörder waren 
ohne Abschiedsbriefe aus dem Leben 
geschieden. Weder Eltern noch Schu- 
le und Polizei haben eine Erklärung 
für ihr Handeln. 

Töten die Schulen unsere Kinder? 
Der Anschein spricht dafür Rund 
1500 Schülerinnen und Schüler neh- 
men sich in der Bundesrepublik jedes 
Jahr das Leben, annähernd 14 000 
versuchen es. Suizid rangiert bei Ju- 
gendlichen in der Statistik der Todes- 
ursachen hinter Unfällen an zweiter 
Stelle. Und nach den Erkenntnissen 
von Wissenschaftlern ist die Dunkel- 
ziffer hoch, die registrierte Zahl von 
Selbstmorden steigend. 

In der Öffentlichkeit werden Rufe 
nach Humanisierung unserer Schu- 
len und nach Abbau von Schulstreß 
und Leistungsdruck laut. Die Ab- 
schaffung von Noten und Zeugnissen 
wird in die Wege geleitet Die Kultus- 
minister hören Appelle, sie möchten 
Sorge tragen, daß die Schulen nicht 
als „Krisenherde unserer Gesell- 
schaft“ und „Massengrab unserer 
Kinder in Verruf geraten. 

Nach übereinstimmender Ansicht 
von Pädagogen, Soziologen, Psycho- 
logen, Ärzten und Geistlichen verur- 
sacht jedoch nicht die Institution 
Setode diese Tragödien. Die Wissen- 
schaftler haben Lebensangst Verein- 


samung, Isolierung, Liebesku mme r 
und FaraiHenzeiTÜttung als Haupt- 
grund des Beschlusses ermittelt aus 
dieser Welt in eine andere zu fliehen, 
allerdings auch Versagen in der Schu- 
le und beim Sport Auch steigende 
Kriminalität (die Zahl jugendlicher 
Tatverdächtiger stieg innerhalb von 
zehn Jahren um 63,7 Prozent an), 
wachsende Verrohung (die von Ju- 
gendlichen begangenen Körperver- 
letzungen stiegen während eines De- 
zenniums um 153 Prozent an) sowie 
Drogensucht spielen verhängnisvolle 
Rollen (in einem einzigen Jahr nahm 
die Zahl der Rauschgiftdelikte bei 
Kindern von sechs bis vierzehn Jah- 
ren um 134 Prozent zu). 

Die Wissenschaft beschäftigt sich 
notgedrungen und seit langem mit 
dem Phänomen der Schüler-Selbst- 
morde. Kurt Singer, Dozent für 
Schulpädagogik an der Universität 
München, erkannte schon vor Jahren, 
daß die Schule an den Verzweiflungs- 
taten junger Menschen durch unab- 
lässige Überforderung und unpäd- 
agogische Noten, das Nicht-Ver- 
setzen sowie angstmachende Bezie- 
hungsferne zum Schüler mitverant- 
wortlich sei Jedoch die Hauptursa- 
che für die Sch üler-Sel bstm orde er- 
kannte auch Singer vor aDaro in der 
Verzweiflung über menschliche Be- 
ziehungslosigkeit, in zerrütteten Fa- 
milienverhältnissen, Pubertäts- 
Konflikten, überforderten Erwartun- 
gen des Ehernhauses und der Um- 
welt sowie in einem bei vielen Ju- 
gendlichen vorhandenen Gefühl der 
Hoffnungslosigkeit und Sinnlosigkeit 
des Lebens. 

Aus einem Gefühl der Sinnlosig- 
keit des Lebens scheinen vor weni- 
gen Wochen auch der 15jährige Gun- 
nar S. und seine 16jährige Freundin 
Ines aus dem Hamburger Hochhaus 
in die 'Hefe gesprungen zu sein. Gun- 
nars Mutter sagte nach dem Selbst- 
mord ihres Sohnes, der Fünfzehnjäh- 
rige habe darunter gelitten, daß Mu- 
hen und Anstrengungen stets um- 
sonst seien und das Leben letztlich 
eine Kette schrecklicher Vergeblich- 
keit sei 

Was Gunnar eine „Kette der Ver- 
geblichkeit" nannte und was ihn 
schließlich in den Tod trieb, ängstigt 
in Hamburg viele Eltern und macht 
Pädagogen und andere Fachleute rat- 
los. Der Hamburger Psychiater Hans 
Ramm aber sagte in einem Zeitungs- 
interview: „Gunnars Angst vor dem 
Tod durch Zerstörung der Umwelt 
oder einen Atomkrieg muß so groß 
gewesen sein, daß er beschloß, sei- 
nem Leben selbst ein Ende zu setzen 
und es nicht dem Schicksal zu über- 
lassen. Damit wollte er der Umwelt 
demonstrieren, daß er noch ein 
Stückchen Macht über sich selbst 
hat Seit der Trennung seiner Eltern 
hat Gunnar seine Umwelt als Bedro- 
hung erlebt Nichts lief so, wie er es 
sich vorstellte. Die Familie zerbrach, 
als der Sohn, der ohne Geschwister 
groß wurde, Bezugspersonen brauch- 
te. Er fand sie später in einer Gruppe 
gleichgesinnter Jugendlicher, die 
zwei Ziele vereinte: Ablehnung des 
Althergebrachten und Brechen mit 
Konventionen. Für Gunnar wurde die 
Gruppe schließlich zu einer Art El- 
ternersatz. Diese jungen Menschen 
diskutierten stundenlang über ihre 
Zukunft, die ihnen hoffnungslos er- 
schien. Sie erlebten sich als Opfer der 
Erwachsenen, die bestimmen, was 
richtig ist und was nicht Vor diesem 
Hintergrund reifte in Gunnar der Ent- 
schluß, seiner feindlichen Umgebung 
zu beweisen, daß er selbst bestimmen 
kann, was mit seinem Leben passiert 
Seine Aggressionen gegen eine Welt, 
die ihn nicht versteht wurden immer 
größer und richteten sich schließlich 
gegen ihn selbst“ 

Ob sich auch die beiden Achtzehn- 
jährigen vom Gymnasium am Plane- 
tenring in Garbsen aus Angst aus 
Aggression oder in der Annahme tö- 
teten, das Leben sei eine Kette der 
Vergeblichkeit wurde nicht ermit- 
telt. Die Lehrer der beiden Jungen, 
die das Abitur mit guten Noten be- 
standen hatten und weder Problem- 
fälle waren noch Depressionen erken- 
nen ließen, stehen vor einem RätseL 
Sie sind keineswegs zur Tagesord- 
nung übergegangen. Bei manchen 
Pädagogen des Gymnasiums am Pla- 
netenring machen sich sogar Schuld- 
gefühle bemerkbar. 

Das Stichwort dabei heißt Anony- 
mität Tatsächlich haben Kurssystem 
und Größen vieler Schulen für Schü- 
lerinnen und Schüler Gefahren her- 
aufbeschworen, die in der Enge und 
Überfüllung früherer Schulen und 
Klassen unbekannt waren. Immer 
mehr wird über Beziehungsiosigkeit 
zwischen Lehrern und Schülern ge- 
klagt die Verlorenheit und Anony- 
mität des einzelnen angeprangert 
Insbesondere das sogenannte Kure- 
system scheint problemträchtig: Die 
Zusammensetzung des Schülerkol- 
lektivs wechselt von Stunde zu Stun- 
de, Freundschaft und Kameradschaft 
kommen zwischen Schülerinnen und 
Schülern zu kurz. In Garbsen gestand 
der Mitschüler eines Selbstmörders, 
er habe den anderen kaum gekannt 
obwohl dieser ein halbes Jahr lang im 
gleichen Klassenzimmer gesessen 
und dieselben Aufgaben und Proble- 
me gehabt habe. 

Das Kurssystem hat nach Anächt 
von Kritikern auch den Nachteil, daß 
in Gesamtschulen eine Zwei-Klas- 
sen -Schülerschaft entsteht Die Schü- 
ler aus den E-Kursen (Erweiterungs- 


Jedes Jahr begehen in der Bun- 
desrepublik Deutschland etwa 1500 
Schülerinnen und Schüler Selbst- 
mord; annähernd 14 000 versuchen 
es. Tötet die Schule unsere Kinder? 
Die Wissenschaft verneint das. Sie 
beschäftigt sich seit langem mit dem 
Phänomen der Schüler-Selbstmor- 
de. Übereinstimmend haben Päd- 
agogen, Soziologen, Psychologen, 
Arzte und Geistliche Lebensangst, 
zerrüttete Familienverhältnisse, Pu- 
bertätskonflikte, Liebeskummer, 
überhöhte Erwartungen von Eltern- 


haus, Schule und Umwelt sowie das 
bei vielen Jugendlichen vorhandene 
Gefühl der Hoffnungslosigkeit und 
Sinnlosigkeit des Lebens als Haupt- 
ursachen erkannt. Die Wissenschaft 
lehnt Schuldzuweisungen ab. Sie 
hält Prävention für möglich, muß 
jedoch zugeben, daß auch sie letzt- 
lich machtlos ist, wenn sich junge 
Menschen von Hochhäusern und 
Brücken stürzen, vor Lastwagen 
und Züge werfen, wenn sie zur Pi- 
stole oder zu Tabletten greifen, um 
diesem Leben zu entfliehen. 



Tötet die Schule unsere Kinder? 


kursen) blicken auf jene der G-Kurse 
(Grundkurse} herunter. „Wo ur- 
sprünglich die Absicht bestand, mehr 
Gerechtigkeit zu schaffen, ist jetzt 
statt mehr Miteinander mehr Gegen- 
einander festzustellen“, sagte ein Kri- 
tiker. „Und zahlreich sind beispiels- 
weise an Ganztags-Gesamtschulen 
Sprößlinge aus Familien, in denen 
der Vater Karriere machen und die 
Mutter sich selbst verwirklichen 
muß, so daß Sohn und Tochter der 
Schule überlassen und ihre Erzie- 
hung der Schule aufgebürdet werden. 
Die Schule aber ist dabei überfordert 
Sie kann nicht übernehmen, was im 
Elternhaus unterbleibt und versäumt 
wird. Die Konsequenzen sind folgen- 
schwer: Die Kinder fühlen sich allein- 
gelassen, die Erziehung wird ver- 
nachlässigt die Bindungen zum El- 
ternhaus lockern sich, Entfremdung 
tritt an Stelle von Geborgenheit, Ver- 
massung ersetzt Individualität, die 
Zahl von Problem -Schülern steigt“ 

Die Zunahme sogena nn t er Pro- 
blem-Schüler schlägt sich seit Jahren 
auch im Stellenplan unserer Groß- 
schulen nieder In einer nordrhein- 
westfälischen Gesamtschule mit 1800 
Schülern und 150 Lehrern arbeiten 
beispielsweise mehr Schulpsycholo- 
gen und Sozialhelfer als Musiklehrer. 
In Frankfurt gilt es gar als fortschritt- 
lich, wenn Eltern sagen können, daß 
sie ihre Kinder der Obhut ei ne s 
Schulpsychologen anvertraut ha- 
ben... 

Die Zahl von Schüleri n nen und 
Schülern, die dem Schulpsychologen 
vorgestellt werden, steigt seit Jahren 
stetig an Sie wird von Fachleuten auf 
das acht- bis zehnfache der Fälle zu 
Be ginn der 70er Jahre geschätzt Und 
dies, obwohl manche Lehrerinnen 
und Lehrer sich dagegen strauben, 
mit einem Schüler den Weg zum 
„Seelendoktor“ anzutreten. nAus- 
sichtsreichar ist es, sich als Lehrer 
und vertraute Bezugsperson mit dem 
Problem-Schüler zu beschäftigen“, 
sagte ein erfahrener Pädagoge. 
„Wenn aber erst einmal die Lehrer- 
konferenz von einem Problem-Fall 


Wind bekommen hat, ist eine indivi- 
duelle Behandlung des Falles unmög- 
lich. Da werden dann sofort die sozia- 
len Errungenschaften des Staates 
und seine systemimmanenten fami- 
lienergänzenden Einrichtungen ge- 
priesen und der jugendliche 
Problem-Fall ihnen überantwortet“ 

Der Garbsener Schulpsychologe 
Michael Springer (40), der auch für 
das durch zwei Schüler-Selbstmorde 
ins Gerede gekommene Gymnasium 
am Planetenring zustä nd ig ist, ver- 
wahrte sich gegen den Verdacht, be- 
stimmte Schultypen forderten oder 
provozierten gar den Schüler-Suizid. 

Ein Sechsjähriger 
wollte dem toten 
Großvater folgen 

Die Varianz des Schultyps spiele 
diesbezüglich eine unbedeutende 
Rolle; im übrigen sei die Rolle der 
Schule bei Schüler-Selbstmorden 
längst nicht geklärt, sagte Springer 
und verteidigte die Gesamtschule ge- 
gen den Vorwurf besonders sie för- 
dere durch das Kurssystem Anony- 
mität und Vereinsamung ihrer Schü- 
ler und bereite dadurch den Nährbo- 
den zu gefährlichen Entwicklungen. 
„Gerade die Gesamtschulen haben 
auf ihre Fahnen das Bemühen ge- 
schrieben, Abseits- und Randstel- 
lungen abzubauen* 1 , meinte Springer. 
Durch den vom medenadünschen 
Kultusminister gewährten Spielraum 
bei der Gestaltung des Unterrichts 
könnten die negativen Begleiter- 
scheiiiungen des Kurssystems in 
Grenzen gehalten wenden. 

Springer zäumte jedoch ein, daß 
Gesamtschulen verstärkt mit Proble- 
men konfrontiert würden, weil ihre 
Schüler vielfach aus weniger gesi- 
cherten Elternhäusern stammten als 
etwa Gymnasiasten. „Die Schüler- 
Biographien geben darüber klar Aus- 
kunft“, sagte Springer. „Schuldzu- 
weisungen nach Schultypen bei 
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Schüler-Selbstmorden aber sind völ- 
lig unmöglich. Neben dar Schule 
üben vor allem Familie und Öffent- 
lichkeit Finfhifl auf die Schüler ans. 
Die Familie ist pritsehaidend- W enn 
ein Schüler in der Familie Probleme 
hat, sich in der Schute aber geborgen 
und anerkannt fühlt, ist eine Gefähr- 
dung klein. Wenn aber einer Schwie- 
rigkeiten in Schule und Familie hat, 
wird die Gefahr groß. Heranwachsen- 
de bedürfen besonderer Hilfe. Sie 
müssen in der Schule aufgefangen 
werden, wenn die Familie versagt .. . 
Eltern, Schule und Umfeld des jun- 
gen Menschen müssen sich dgr Ver- 
antwortung bewußt werden. Mit 
SchuldarröisuQgen allein kommt 
man nicht weiter.“ 

In den USA wird vom Problem der 
Schüler-Selbstmorde nicht durch 
w eite nschai ilirh imd pnlitigTh moti- 
vierte Schuldzuweisungen abgelenkt 
In dem Lande, vo rnan steh ebenso 
zwanglos auf das Ledersofa des 
Psychiaters legt wie auf den Behand- 
lungsstuhl des Zahnarzt e s setzt, wur- 
den die tieferen Ursachen der 
Schüler-Selbstmorde in Gewaltdar- 
stellungen im Fernsehen, hoher 
Scheidungsrate, Mangel an familiä- 
ren Bindungen, Liebesprobtemen 
und im Druck der Ettern auf ihre 
Kinder, in Schule, Sport und anderen 
Bereichen des gesellschaftlichen Le- 
bens erfolgreich zu sein, erkannt. 

Die Regierung von Kalifornien- in 
diesem Staat der USA unte rn ehmen 
jährlich rund 16000 Jungen und 
Mädchen einen Selbstmordversuch, 
1983 staiben so fast 200 Jugendliebe - 
entwickelte jetzt ein Programm ge- 
gen den Selbstmord in den Schulen. 
Sie läßt sich dies rund 300 000 Dollar 
kosten, setzt aber darauf daß die 
Pädagogen künftig «yiwen Selbst- 
mord-Kandidaten rechtzeitig ecken- 
neu können. 

In der Bundesrepublik Deutsch- 
land beschäftigt rieh die Wissen- 
schaft zumeist erst nach einem miß- 
lungenen Selbstmord- Versuch mit 
dem jungen Menschen, der zur 
SWbstzerstorung bereit war. Der 


Hamburger Kinder- und Jugendpsy- 
chiater Kai-Uwe Nöhring behandelt 
jährlich 40 bis 50 Jugendliche, die 
Selbstmord-' Versuche unternahmen. 

Der Facharzt betreut seine Paten- 
ten in einem Kinderkrankenhaus. 
„Da habe ich eine eigene Abteihmg 
mit 32 Betten“, sagte Nöhring. „Sie 
sind stets belegt Nach einem 
Suizid-Versuch ist es wichtig, so 
schnell wie möglich festzustellen, ob 
die jungen Menschen weiterhin sui- 
zidgefährdet sind. Dies ist eine große 
und verantwortungsvolle Aufgabe.” 
Nach Nöhrings Erfahrungen sind 
manche Selbstmord- Versuche Appel- 
le an die Umwelt „Beachtet mich 
mehr, wollen die jungen Menschen 
sagen“, enthüllte der Facharzt für 
Psychiatrie. Er lehnt es ab, Schuldzu- 
weisungen vorzunehmen. „Schon gar 
nicht gegen die Ehern”, sagte Nöh- 
ring. „Wenn Eltern sich nach einem 
Suizidversuch an mich wenden, su- 
chen sie Hilfe für ihr Kind - da sind 
Vorwürfe unangebracht . . .* 

Sein jüngster Selbstmord-Kan- 
didat war knapp sechs Jahre alt „Der 
Knirps hatte den über alles ^liebten 
Großvater verloren“, verriet Nöhring. 
„Er suchte ihn, vergaß die Umwelt 
Schließlich erfuhr der Junge, daß der 
Opa tot war. Hinterher erzählte ihm 
jemand, daß der Tod auch durch ei- 
nen Sprung von der Fensterbank ein- 
treten könne...“ 

Nach Erkenntnissen von Nöhring 
unternehmen Mädchen viermal so oft 
Selbstmord-Versuche wie Jungen, 
bei Jungen enden die Versuche je- 
doch öfter tödlich. Das liegt daran, 
daß Mädchen eher zu Tabletten grei- 
fen, Jungen sich jedoch meist radika- 
lerer Methoden bedienen: Sie neh- 
men das Messer oder die Pistole, oder 
sie stürzen sich vor Züge oder aus 
Hochhäusern in die Tiefe. 

Nöhring ist der Ansicht, daß die 
Umgebung von Selbstmord- Kandi- 
daten das Heraufziehen einer lebens- 
bedrohenden Krise bei einiger Auf- 
merksamkeit erkennen könne. Als 
Symptome bezeichoete der Psychia- 
ter krasse SchuL und Familien- 
schwierigkeiten, das plötzliche Sieh- 
Zurückziehen aus sozialen Bindun- 
gen, auffallende Interesselosigkeit, 
Emzielgängertum, Klagen über Aus- 
sichtslosigkeit und Sinnlosigkeit des 
Lebens und schließlich auch Trauer 
über unglückliche Liebe. Nöhring 
warnte: „Selbstmordankündigungen 
von Kindern und Jugendlichen müs- 
sen ernst genommen werden.“ 

Was aber ist zu tun, wenn Ehern 
ihren einzigen Sohn durch Selbst- 
mord verlieren und nicht die leiseste 
Ahnung von seinen Motiven haben? 
Ein Hamburger Ehepaar beispiels- 
weise quält sich seit Oktober 1983 mit 
unablässiger Ursachenforschung - 
bisher vergeblich. Ihr 2fljähriger 
Sohn hatte das Abitur g eschafft und 
auch einen Studienplatz gefunden. 
Die Runilie war intakt, es gab weder 
finanzielle noch sonstige Probleme. 
Dennoch nahm er sich während einer 
kurzen Abwesenheit von Eltern und 
Schwester das Leben . . . Seither zer- 
martern sich die Hinterbliebenen die 
Köpfe über die möglicher Motive, 
und die Mut ter klammert sich auch 
ein halbes Jahr nach dem Freitod ih- 
res Sohnes verzweifelt an die Hoff- 
nung, einen Abschiedsbrief zu fin- 
den, in dem der Tote ihnen wenig- 
sten» Beruhigung über ihre Schuldlo- 
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Möglicherweise wird sich die Hoff- 
nung der schwergeprüften Familie 
nicht erfüllen. Die Statistik über den 
Anteü jugendlicher Selbstmörder, die 
Abschiedsbriefe hinteriteßen, ist du- 
ster: Sie besagt, daß in unserem Land 
nur jeder zehnte Selbstmörder einen 
Abschiedsbrief Unterläßt; in Skandi- 
navien fand man bei 20, in der 
Schweiz immerhin bei 18 Prozent der 
Sumdanten Abschiedsbriefe. 

Auf einer Thgung der Schweizer 
Stiftung Pro Juventute wurde jetzt 
sogar detailliertes Material über Ab- 
schiedsbriefe jugendlicher Selbst- 
mörder vorgel^Jt Danach variiert ihr 
Umfang von lapidaren Notizen bis zu 
mehrseitigen Schilderung en der 
Selbstmord-Grunde. Meist wird der 
Brief am Tatort Unterlassen, in selte- 
neren Fällen der Post an vertraut 
. Der Inhalt ist vielfältig Manche 
Briefe enthalten Appelle an die Nach- 
welt, in vielen wird um Verzeihung , 
in anderen um Verständnis gebeten. 
Groß ist die Zahl von Abschtedsböe- 
fen mit Vorwürfen und Beschuldi- 
gungen. Manche Briefe kommen re- 
gelrechten Racheakten gl eich , und 
nicht selten entpuppen sich Ab- 
schiedsbriefe junger Menschen, die 
einen mißlungenen Selbstmordver- 
such unternahmen, hinterher als rei- 
ner Eipressimgsversuch mit dem Ap- 
pell, den jungen Menschen wieder zu 
lieben, zu untergtH t ynn , fliifannohm en 
oder ihm zu verzeihen. 

Ein aufsehenerregendes Buch von 
Kurt Biener, Professor am Institut für 
Sozial- und Präventivmedizm der 
Universität Zürich, hatte die Stiftung 
als Herausgeberin des Werkes veran- 
laßt, zur Tagung einzuladen. Dort 
wurden die Tagungsteilnehmer mit 
Zahlen über eidgenössische Suizid- 
falle konfrontiert, die bis ins Jahr 
1876 zurückreichten. Die neuesten 
Schweizer Zahlen lauten: 1574 Selbst- 
morde im Jahr 1982; davon entfielen 
auf Kinder deren acht, auf Jugendli- 
che 233. Eine alarmierende Hohe: Die 
Zahl von 241 Schukrseibstmorden in 
der Schweiz entspricht einem Sech- 
stel jener aus unserem Land, das süd- 
liche Nachbarland aber hat lediglich 
ein Zehntel unserer Einwohner- 


zahl ... F»ne große Zahl von 
Schüler-Selbstmorden « 
Schweiz wurde sorgfältig untersucht 
Dabei wurden folgende Suizid- 
Gründe am häufigsten geortet Vor. 
würfe von Elteni und Schulschwie- 
rigkeiten, Streit mit Geschwistern, 
Minderwertigkeit^- und Unsicher- 
hoitggpfiihli» gegenüber Schulkame- 
raden, Erwischtwerden bei Diebstäh- 
len, Depressionen, Angst vor Strafe 
imd Schlagen und schließlich Nach- 
ahmung von Selbstmorden in Film 
und Fernsehen. 

Interessant und aufschlußreich 
sind die Erkenntnisse, die man in der 
Schweiz über Regionen und Agglo- 
merationen gewann, in denen entwe- 
der keine oder besonders viele Ju- 
gendliche Selbstmord begingen. In 
den Kantonen Uri, Nidwalden, Zug 
und Appenzell-Innerrhoden - in den 
Augen mancher Schweizer die letzten 
Reste einer heilen Welt - wuxde zwi- 
schen i960 und 1970 kein einziger 
Schüler-Selbstmord verzeichnet; in 
Zürich, der größten Schweizer Stadt, 
aber schieden im gleichen Zeitraum 
438 junge Menschen freiwillig aus 
dem Leben. 

Tagungsleiter Werner Stauffacher 
und Professor Biener unternahmen 
schließlich mutig den Versuch, die 
Beweggründe der jungem Menschen 
zu ihrem „Schritt ohne Wiederkehr“ 
zu befeuchten. Stauflächer sagte, al- 
les wachse- das Bruttosozialprodukt, 
der Hunger und die Desorientie- 
rung . . . Die Welt erscheine kompli- 
ziert und nicht mehr gestaltbar, die 
Sinnfmdung innerhalb der Lebensge- 
meinschaft werde erschwert Profes- 
sor Biener machte auf die Zunahme 
von Situationen aufmerksam, welche 
die Aggressionen verstärkten. Sie 
müßten abgebaut werden, ehe sie 
sich gegen einen selber richteten. Bie- 
ner riet den jungen Wien sehen, ihre 
Not niederzuschreiben und sich da- 
durch selbst zu helfen 

Es gibt jedoch Beispiele von 
Selbstmordhandlungen junger Men- 
schen, welche den da und dort zur 
Schau getragenen Optimismus, das 
Problem der Schüfer-Sdbstmordfrin 
absehbarer Zeit meistern zu können. 
Lugen strafen. Teije Neraal, ein nor- 
wegischer Facharzt für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie und Mitarbeiter in 
der Ambulanz der Familien- und So- 
zial therapie am Zentrum für Psycho- 
somatische M primn der Justus-von- 
Liebig-Universität von Gießen, be- 
richtete von. einem Schüier-Selbst- 
mord- Versuch, der Erkenntnisse des 
Soziologen Dürkheim aus dem Jahre 
1897 bestätigte, wonach Selbst- 
mordhandlungen kein medizinisches 
Problem, sondern letztlich das Ergeb- 
nis einer Auseinandersetzung des ein- 
zelnen mit der Gemeinschaft sind. 


Peters Preis 
für das Überleben 
der anderen 


Neraal schilderte den Fall des 
13jährigen Schülers Peter, der auf ei- 
nen Zettel „Scheiß Schule“ schrieb, 
sich in die Badewanne legte und gro- 
ße Mengen von Schlaftabletten 
schluckte. Neraal lernte den Fäll spä- 
ter als Famfljentherapeut kennen. 

Peter war ein pflichtbewußter und 
strebsamer Durch schnittsschüler. In 
seiner Familie herrschte eine gute At- 
mosphäre, dennoch spielte sich in ihr 
eine Tragödie ab, ohne daß jemand 
davon etwas merkte. Ausgangspunkt 
der Tragödie war Peters Schwäche in 
der Mathematik . Früher hatte er sich 
bei Schwierigkeiten hoffnungsvoll an 
den Vater gewandt oder die älteren 
Geschwister um Hilfe gebeten, spater 
aber zog er sich immer öfter, unzu- 
gänglich für Rat, doch empfindlich 
bei Kritik, in sein Zimm er zurück. 

Des: Grund wurde zu spät erkannt' 
Der Vater besaß eine zu geringe 
Schulbildung, so daß seine Kenntnis- 
se nicht ausrefehten, um Peter in der 
höheren Mathematik helfen zu kön- 
nen. Und die älteren Geschwister wa- 
ren selbst so eingesp annt ., daß sie sich 
n ic ht auch noch um den jüngeren 
Bruder kümmern konnten . . . 

Neraal folgerte: „Aus individual- 
psychologischer Sicht kann man bei 
Peter von einer nacnstischen Krise 
sprechen, die durch die eingetretene 
Kluft zwischen idealisiertem und rea- 
lem Selbstbild entstanden war. Die 
dabei auffcommende narzistische 
Kr änk u n g führte bei dem sensiblen 
Pubertäts-Jugendlichen mit einem 
noch nicht gefestigten Selbstbild zum 
Rückzug und schließlich zur Flucht 
in den Freitod. Auch könnte man von 
einem ödipakn Konflikt mit dem Va- 
ter sprechen. Peter hatte sich nicht 
getraut, Kenntnisse und Fähigkeiten 
zu erwerben, die dazu führten, daß er 
fähiger als der Vater erscheinen wür- 
de .. . Aus familirn dy namiseh er 
Sicht ist die Krise von Peter als ein 
Symptom für die Dekomposition der 
gesamten Familie zu verstehen. Die 
Selbsthilfepotentiale waren er- 
schöpft, der Vater konnte in seiner 
Hilflosigkeit bei Schwächen des Soh- 
nes nur mit autoritären Drohgebär- 
den reagieren, die alteren Geschwi- 
ster kämpften selber um ihr Überle- 
ben.“ 

.. Peter war schließlich .bereit, das 
Überleben der anderen mit seinem 
Leben zu bezahlen - ein hoher Preis, 
den nur ein gütiges Schicksal nicht 
annahm. 
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Mediziner im Atomkries 


Dl Kasten Vilmar, der Präsident 
«r Bimdesarztekammer, hat auf ei- 

n^ Mediänerkongrea in Tübingen 
erklart, daß eine organisierte aiztli- 
ehe Hüfe un Fälle eines Atomkriegs 
unvorstellbar sei Diese EridärungM 
aus folgenden Gründen zu bedauern: 


Atomwaffen, alle gegen alle Waffen 
Abrüstung total 1 

Frieden ohne Freiheit gibt es nicht 
Die Freiheit bekommen wir *»ph ; 
zum Nulltarif 

Nicht die flmeriTranigi»h<in Waffer 
bedrohen die Menschheit, sondert 
nur die russischen SS 20. Rußland ha 


Unsere Erfahrungen über d 
Atomwa ffenpin sa tz stecken noch 
den Kinderschuhen. Was wirkli 
Min wird, weiß keiner. Unbeschad 
dessen steht aber fest, daß mit zune 
mender Entfernung von Zentrum i 
ner Atombombenexptoson die Mc 
lichkeiten einer ärztlichen tbhm. 
stung wachsen. Demgemäß ist d 
Pauschahirtefl jenes Kammerprä 
deuten unhaltbar. 


Seine Eridäiung ist aber auch aus 
politischer Sicht fragwürdig. Demi 
sie fördert die Bestrebungen jener 
Kreise, die eine Landesverteidigung 
und die Verteidigung Mitteleuropas 
a b l ehn en, wobei sie in aller Regel un- 
sere Heimat in den düstersten Farben 
als künftiges atomares Tramnziel und 
Trümmerfeld darstellen. Demgegen- 
über wird aber ein künftiger Krieg 
nicht zwangsläufig ein Atomkrieg 
sein, zu m al sich beide Supermächte 
darüber im klaren sind, daß Pi™» sol- 
che Eskalation kaum auf Mitteleuro- 
pa begrenzt bliebe. 


Im übrigen brachte eine atomare 
Zerstörung Europas keine Kriegsent- 
scheidung, sondern nur piw» un. 
brauchbare zerstörte Landschaft. Dar 
mit würden aber die Sowjets die von 
ihnen begehrte westeuropäische In- 
dustrie und die von ihnen gewünsch- 
ten Absprungbasen gegen die USA 
nicht erlangen - während gleichzeitig 
die USA ihrer europäischen Handels- 
partner verlustig gingen. 


Im übrigen sollte der Präsident ei- 
ner führenden Ärzteorganisation al- 
les ton, um die Ärzteschaft aus der 
Politik herauszuhalten. Das erfordert 
das ärztliche Bemfsethos und die 
Stellung unserer Ärzte in der Gesell- 
schaft. Denn auch insoweit wäre ein 
Versagen dieser Organisation ein Au- 
ftrag vorri Ende - vom En de eines 
angesehenen Bemfcstandes. 


Dir. Friedrich Nyland, 

Wanheim 


* 


Die Aussage: „Arzte gegen Atom- 
krieg* ist in ihrer Selbstverständlich- 
keit Unsinn und büfige Reklame. Es 
miifl hpißpn : „Ärzte gegen jegliches 
Toten, auch das Toten öjct Ungebore- 
nen“. Es muß heißen: „Alle gegen die 


die Weltrevolution nie aufgegeben. 

Unsere Ideologen sphsingn nur ei- 
ne partielle Intelligenz zu haben. 
„Wer anstatt über die Quellen und 
Gründe der Kriegsgefahr nachzu- 
deriken, seinen leidenschaftlichen 
Protest nur auf die Waffen reduziert, 
vermeidet bewußt oder unbewußt die 
Suche nach dem Feuerherd und er- 
liegt der heute weit verbreiteten Nei- 
gung, die Nüttel mit den Zfcipn zu 
verwechseln“. (M an ^ s Sperber in sei- 
ner Dankrede für dpn Friedenspreis 
des Deutschen Buchhandels, Okto- 
ber 1983). 

Dr. J. Michalke, 
Papenburg 

* 

Der Vorstellung des MdB Kroll- 
Schlüter „Ärzte m üsse n auch im 
Atomkrieg Hüfe leisten“ (WELT, 3. 
April 1984), liegt ein p hnntastiwhpr 
und lebensgefährlicher Irr tum zu- 
grunde: Der möglich gewordene 
Atomkrieg wird verharmlost- Auch 
Ärzte können einen Atomkrieg nicht 
überleben. 

Der Atomkrieg hinterläßt keine 
Sieger und keine Besiegten. Er hin- 
terläßt nur Tote. Und tote Ärzte kön- 
nen nicht helfen. Die einzige Hüfe, 
die Arzte jetzt noch leisten körnign, 
heißt Aufklärung darüber, daß sie im 
Atomkrieg niemandem helfen kön- 
nen. Eine Verharmlosung der Atom- 
kriegsfolgen widerspräche ärztli- 
chem Ethos. Der Eid des Hippokrates 
ist ein Eid für das Leben. Bundes- 
kanzler Knhl nennt den Atomkrieg 
zurecht die Apokalypse. 

Dr. Franz Alt, 
Baden-Baden 


Wort des Tages 

99 Arbeite immer daran, in 
deiner Brust jene kleine 
Flamm e des göttlichen 
Feuers lebendig zu er- 
halten, das man Gewis- 
sennennt 99 

George Washington, US- Präsident 

(1732-1789) 


Personalien 


AUSZEICHNUNGEN 

Für Bucha:, die sich mit dem 
Problem des Alterns beschäftigen, 
sind vier Autoren mit dem 
Wilhdmine-Lübke-Preis des Kura- 
toriums Deutsche Altarshilfe ausge- 
zeichnet worden Für „N iem a n d 
soll mich sehen, Protokoll einer 
Pflege“, wurde in Stuttgart Kristel 
Neidhait aus Konstanz mit 6000 
Mark ausgezeichnet Lore Bartho- 
lomäus aus Paderborn erhielt 5000 
Mark für „Ich möchte an der Hand 
«t re Menschen sterben -Aus dem 
Alltag einer Sterbeklinik“. Außer- 
dem gingen Preise von jeweils 2000 
Mark an den Mainzer Jochen 
S^hmanch für „Ich will mit Euch 
^lyrnimm ah werden“ sowie an 
den Wiener Robert Polt für „Der 
dritte Kreis - oder Penrionisten- 
Brevier“. Das Kuratorium Deutsche 
Altershilfe mit seinem Sitz in Köln 
war vor 22 Jahren von dem damali- 
gen Bundespräsidenten Heinrich 
Lübke und seiner Frau Wllhelmfae 
Löbke gegründet worden. 


nach Frankreich banhalten, gingen 
an je ein Gymnasium in Friedrichs- 
hafen, in Bad Homburg, in Cuxha- 
ven, in Ludwigshafen und eine hö- 
here Handelsschule in Baesweiler. 

THEATER 

Der küpftige Intendant der Ham- 
burger Staatsoper, Professor Kurt 
Horns, gab jetzt den Spielplan für 
die Saison 1984/85 bekannt Kurt 
Horres, Jahrgang 1932, der seine Ar- 
beit 1959 als Regeassistent an der 
K o misch«! Oper Berlin begann, 
d ann Obers p ielleiter in Lübeck 
wurde und von 1964 bis 1975 Opem- 
direktor in Wuppertal war, ist der- 
zeit Intendant des Staatstheaters 
Barmstedt Für seine Arbeit in 
Hamburg hat er rieh vorgenommen, 
neben der Erweiterung und Erneue- 
rung des bestehenden Repertoires 
jährlich einen Beitrag der Moderne 
zu bringen. Deshalb möchte er auch 
versuchen, fünf statt bisher vier 
Neuinszenierungen pro Saison vor- 
zustellen. 


* 

Professor Dr. Karl-Friedrich 
Gander ist für seine Verdienste auf 
dem Gebiet der Nahrungsmittelfor- 
schung mit dran Großen Verdienst- 
kreuz des Verdienstordens der Bun- 
desrepublik Deutschland geehrt 
worden. Die Auszeichnung über- 
reichte Hamburgs Wissenschaftsse- 
nator Professor Hansjorg Sinn. 
Gander, 1923 in Pommern geboren, 
studierte in Darmstadt chemische 
Technologie. Seit 1977 war er der 
Leiter des Hamburger Forschungs- 
zentrums des Lebensmittelherstel- 
lers Unilever. Im letzten Jahr trat 
Gander in den Ruhest and^ ist aber 
weiterhin in Verwaltungsräten und 
verschiedenen Kuratorien der Fir- 
ma tätig. 

* 


ARCHÄOLOGIE 

Constantm Kn wn, der rheini- 
sche Altertumsforscher und Ent- 
decker der römischen Legionsfe- 
stung Novaesium, wird von der 
Stadt Neuss im Rahmen der 2000- 
Jahr-Frier der Stadt in besonderer 
Weise geehrt Erstmalig erschien 
jetzt eine Biographie über ihn, und 
gteinhzeHig erinnert eine Ausstel- 
lung im Rathaus-Foyer an den Aus- 
gräber mit internationalem Rang. 
ffana RwHng ist der Verfasser der 
Biographie „Constantm Könen 
(1854-1929) - Leben und Werk des 
Archäologen“. 

JUBILÄUM 


Bürgermeister H an s 
verlieh in der Landes- 
Bremen in Bonn den 
i-Preis“ für das Schul- 
L Koschnick erinnerte 
des erstmals bun- 
m der Robert-Bosch- 

^geschriebenen Wettbe- 
Schüler an die Notwen- 
intensiven Beschafft- 
*m Nachbarland Frank- 
isse sei dabei das Erler- 
nache. Die fünf ersten 


Bei der Oberpostdirektion Düs- 
seldorf vollendete am 1. April der 
Fernmeldeamtsrat Wilhelm Bi- 
schof eine Dienstzeit von 50 Jahren. 
Der Präsident der Oberpostdirek- 
tion Düsseldorf; Dr. Manfred 
Bänscfa, sagte in seinen Glückwün- 
schen und Dankesworten an Bi- 
schof; der den Aufstieg vom Tele- 
gyaphenbaulehiüng bis zum Fem- 
meldeamtsrat schaffte, daß eine 
50jährige Dienstzeit selbst für eine 
Bundesvenraltung ein besonderes 
Ereignis mit Seltenheitswert dar- 
stellt • 
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CHEMIESTUNDE 

oder: Wer etwas verbrennt 
erzeugt nicht nur Hitze. 


Seit den ersten Versuchen 
im Chemie-Unterricht weiß 
jeder: Wird ein Staff ver- 
brannt, werden andere 
Staffefrei. Welche das sind, 
zeigen oft schon auf den 
ersten Blick die Farben der 
Flammen. 

Andere Stoffe sind nicht ohne 
technische Hilfsmittel erkenn- 
bar, wohl aber zu riechen. 
Wieder andere lösen sich völ- 
lig unbemerkt inLuftauf.So wie 
beispielsweise das Schwefel- 
dioxid (SO 2 ). 


Woher kommt die 
S02-Belaslung ? 

Die Hälfte kommt aus dem 
Ausland, rund 30% aus unter- 
schiedlichen Quellen im Inland 
und etwa 20% von allen deut- 
schen Kraftwerken. Und wir 
tun alles, um diesen Anteil noch 
werter zu senken. 
Gemeinsame Umwelt, 
gemeinsamer 
Umweltschutz 
Allein für die Entschwefelung 
seiner alten Braunkohle-Kraft- 
werke, die längerfristig betrie- 
ben werden, wird das RWE in 


den nächsten Jahren rund 
3 Mrd. DM ausgeben. Weiter 
geben wir 5 Mrd. DM für 
den Bau von 4 neuen, um- 
weltfreundlicheren 600-MW- 
Braunkohleblöcken aus, um 
möglichst schnell alte Kraft- 
werksleistung ersetzen zu 
können. 

Dadurch wird das RWE den 
Gesamt-S02-Ausstoß seiner 
Kraftwerke um rund 75% 
reduzieren. Damit allein ist 
unserer Umwelt aber nicht 
geholfen. Es geht um jede Feu- 
erungsanlage jeder Größe, 


auch um die vielen privaten 
Einzelfeuerungen. Hoffen wir, 
daß unsere gemeinsamen 
Anstrengungen auch für 
unsere Nachbarländer bei- 
spielgebend sind. 


RWE 

Rheinisch-Westfälisches 
Elektrizitätswerk AG 
4300 Essen, Kruppstraße 5 
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Biya verspielte den 
guten Ruf Kameruns 


Nach dem Putschversuch: Kein Hort mehr der Stabilität 


Peking und Bangkok wollen eine 
neue Offensive Hanois vereiteln 


Auch der pazifische 
Raum hat Schwächen 


B. RÜTTEN, Bonn 
Die erfolglosen Coups werden in 
Afrika nicht gezählt Drei Tage nach* 
dem ein Militärputsch in Guinea die 
Zahl der erfolgreichen Staatsstreiche 


dienst war und ist unbestritten: Er 
brachte dem Land nicht nur politi- 
sche, sondern auch wirtschaftliche 
Stabilität Mit der sparsamen Haus- 
haltspolitik eines vorsichtigen Fami- 


Vietnams Expansionismus gefährdet die gesamte Region / Die Schlacht am Palai-Paß 


Pariser Seminar verbreitet qualifizierten Optimismus 




rjüKln*. 


tär in Kamerun den Aufstand, in ei- 
nem Land, das sich einen Ruf als 
Insel der Stabilität in Afrika erwor- 
ben hatte. 


Als im November 1982 Ex-Präsi- 
dent Ahmadu Ahidjo, aus dem mosle- 
mischen Norden stammend, nach 
über zwanzigjähriger ununterbroche- 
ner Herrschaft freiwillig zurücktrat 
und das höchste Amt seinem Pre- 
mierminister Paul Biya, einem Mann 
des eher christlichen Südens, über- 
gab, galt dies als eines der wenigen 
Beispiele geglückten friedlichen 
Machtwechsels in Afrika. Aber nicht 
lange! Denn als Bi ja im Juni 1983 
drei wichtige Nordkameruner, Ver- 
trauensleute Ahidjos, aus dem Kabi- 
nett ausschloß, kam es zum offenen 
Zerwürfnis zwischen neuem und al- 
tem Präsidenten, der sich bald darauf 
nach Frankreich absetzte. Biya mach- 
te Ahidjo in Abwesenheit den Prozeß, 
der im Februar dieses Jahres mit der 
Verurteilung Ahidjos zum Tode ende- 
te, auf dem Gnadenwege aber in le- 
benslänglich Gefängnis umgewan- 
delt wurde. 


seltene Kunststück, die beachtlichen 
Rohölvorkommen auszubeuten, ohne 
die blühende Landwirtschaft in ih- 
rem Bestand zu gefährden. Kamerun 
gQt seitdem als eines der zwanzig an- 
lagesichersten Länder der Welt 


Die Staatschefs der Elfenbeinküste 
und Senegals hatten ihrem Kollegen 
in Kamerun Mäßigung empfohlen. 
Denn in Afrika zahlt es sich nicht «»»s. 
einen Vorgänger auch nur symbo- 
lisch zu toten, der im Ruf steht, der 
„Vater“ des Landes zu sein. Indem er 
das Erbe Ahidjos zerstörte, nahm Bi- 
ya das Risiko auf sich, die alten Stazn- 
mesfehden und den traditionellen Wi- 
derspruch zwischen dam Norden und 
dem Süden des Landes neu zu entfa- 
chen. Er gefährdete die nationale Ein- 
heit und könnte nach Ansicht man- 
cher politischer Beobachter zu Ver- 
hältnissen fuhren, wie sie der Kongo 
erlebte. 


CHRISTEL PILZ, Bangkok 
Auf dem dschungeKiberzogenen 
»Hügel 642“ wehen wieder die rot- 
weiß-blauen Farben der thailändi- 
schen Flagge. Zehn Tage lang hatten 
sich hier vietnamesische Truppen 
verschanzt. Uber fünfhundert Solda- 
ten, unterstützt von Panzern d es so- 
wjetischen Typs T-54 und mehreren 
Lastwagen, waren am 25. März über 
den Palai-Paß bis zu fünf Kilometer 
tief auf thailändisches Territorium 
vorgediungen. -Gleichzeitig feuerten 
vietnamesische Artilleristen mit ih- 
ren zielsicheren 130mm-Geschützen 
auf das im Gebiet um den Palai-Paß 
gelegene Hauptquartier Nord der Ro- 
ten Khmer. 


Die Absicht der Vietnamesen war 
klar. Sie wollten dieses von Khieu 
Samphan geführte Hauptquartier zar- 
schlagen und den Palai-Paß unter ih- 
re Kontrolle stellen. Dazu braucht 
man den auf thailändischem Boden 
gelegenen Hügel 642 als strategische 
Position. 


Ob AltrPrasident Ahidjo hinter 
dem Putsch-Versuch vom letzten 
Freitag steckte, läßt sich nicht zwei- 
felsfrei klären. Vor Reportern in Paris 
wies Ahidjo jeden Verdacht zurück, 
er könne hinter dem gescheiterten 
Umsturzversuch stehen. Aber vieles 
deutet darauf hin: denn es war die 
Präsidentengarde, die gemeutert hat- 
te, nachdem Biya am Vortag be- 
schlossen hatte, ihre aus dem Norden 
stammenden und noch unter Ahidjo 
rekrutierten Kader zu versetzen. 


Ob nun Ahidjo tatsächlich seinen 
Entschluß zurückzutreten nachträg- 
lich bereute und mit Hilfe seiner Ge- 
folgsleute gegen Biya zu intrigieren 
oder ihn gar zu stürzen suchte, ist 
angesichts dieser Lage relativ belang- 
los. Die Schmähungen und das 
Todesurteil, mit denen der neue den 
alten Präsidenten bedachte, stellten 
sich politisch jedenfalls als ein kata- 
strophaler Fehler heraus, der Biya ei- 
ne Menge Feinde einbrachte. 


Seit jeher ist der Gegensatz zwi- 
schen dem islamischen Norden und 
dem christlichen Süden ein potentiel- 
ler Unruhe faktor in Kamerun, der vor 
der Unabhängigkeit und kurz danach 
zu blutigen Auseinandersetzungen 
und bürgerkriegsähnlichen Zustän- 
den geführt hatte. Ahidjo überzog das 
Land mit seiner Einheitspartei, die 
jegliche Opposition ausschloß. Er re- 
gierte mit starker Hand. Seine Ge- 
heimpolizei benutzte nicht nur die 
feinsten Methoden. Kam erun konnte 
mit Fug und Recht ein Polizeistaat 
genannt werden. Aber Ahidjos Ver- 


Bei seinem Amtsantritt hatte Biya 
den Eindruck erweckt, er wolle die 
politische und wirtschaftliche Stabili- 
tät des Landes mit einer allmählichen 
Liberalisierung krönen und schritt- 
weise das Einheitspaiteien-System zu 
demokratischem Pluralismus ent- 
wickeln. Mit seinem Versuch, die un- 
bestreitbaren Verdienste Ahidjos zu 
leugnen und sein Andenken zu ver- 
unglimpfen, stößt er nicht nur die 
Anhänger Ahidjos vor den Kopf son- 
dern auch all diejenigen, die von sei- 
ner Herrschaft das erwartet haben, 
was sie unter Ahidjo ver mißten. Vor 
allem aber hat diese Entwicklung ge- 
zeigt, daß Macht auch in Kamerun 
unteilbar ist und ein friedlicher Wech- 
sel in Afrika auf nicht absehbare Zeit 
die Aus nahm e bleiben wird. 


Erst intensive Bombardierung aus 
der Luft, flankiert von schwerer Artil- 
lerie, konnte die Vietnamesen zum 
Rückzug zwingen. Dabei hab en die 
Vietnamesen schwere Verluste erlit- 
ten. Generalleutnant Chaovalit Yong- 
chaiyut, stellvertretender Stabschef 
des königlich- thailanrWgrhon Heeres, 
schätzt die Zahl der toten Vietnam- 
soldaten auf über zweihundert. Die 
der Verwundeten dürfte weit darüber 
liegen. 63 Vietnamsoldaten sind in 
Gefangenschaft der Thais geraten. 
Zwei vietnamesische Panzer liegen 
zerstört auf thailanriisrhpm Boden, 
drei weitere unmittelbar jenseits der 
Grenze. 


„Schwerste“ Verletzung 
der Grenze seit 1978 


Abziehende Vietnamsoldaten haben 
die Panzer offenbar vermint, weshalb 
es den Thais bis heute nicht gelungen 
ist, diese Beweisstücke der vietname- 
sischen Grenzverletzung aus dem 
Kampffeebiet ins Hinterland abzuzie- 
hen und der Presse zu zeigen. Auf der 
Seite der Thais sind zehn Soldaten 
gefallen und dreißig verwundet wor- 
den. Über die Verluste der Roten 
Khmer liegen in Bangkok noch kpinp 
Angaben vor. Sie gelten jedoch als 
mäßig. Seit dem Wochenende 


herrscht am Palai-Paß in Thailands 
Sisaket- Provinz W affenruhe Auf 
kambodschanischem Bodenaber hal- 
ten die Kämpfe aa 

Der thailändische Oberkomman- 
dierende und Heeresche^ General Ar- 
thit Kamlang-Ek, hat im Gespräch 
mit der WELT die jüngste vietnamesi- 
sche Grenzverletzung als „die 
schwerste“ bezeichnet, seit die Viet- 
namesen Ende 1978 in Kamhwitnha 
einmarschiert sind. Premienninister 
Prem, der am 24. April zu pmprp 
Staatsbesuch in Bonn eintreffen wird 
und gestern zur Reise in die USA 
abflog, wo er auch mit Präsident Rea- 
gan Zusammentreffen wird, nannte 
die Grenzverletzung einen „geplan- 
ten und voTrätzüchen Akt“ Er bewei- 
se, daß Vietnam eine Gefahr für die 
Stabilität der Region darstelle. Hanoi, 
so sagte Prem, verfolge neokoloniali- 
stische Absichten und zeige kpinprip? 
Bereitschaft zu «neT po litischen Lo- 
sung des Kambodschakonflikts. 

Militärische Beobachter in Bang- 
kok sehen in der Palaischlacht den 
Auftakt zu der seit langem erwarteten 
Trockenzeitoffensive Hanois. Trap- 
penkonzentrationen verschiedener 
Vietnamdivisionen an mehreren Stel- 
len der kambo dschanisrh-thflflän . 
disc h e n Grenze deuten darauf Hm t 
daß in den nächsten Tagen mit neuen 
Attacken zu rechnen ist, insbesonde- 
re auf das Sihanoukcamp „Green- 
Htü “, die Son Sann- Lager Ampü und 
Obok und weitere I-a ge r der Roten 
Khmer. 

Im Gegensatz zu früheren Trocken- 
zeitoffensiven verfügen die Vietna- 
mesen in diesem Jahr über ein reich- 
liches Arsenal von schweren Waffen, 
insbesondere dar gefürchteten, weil 
treffsicheren 130-mm-Geschützen. 
Die 130-mm-Geschütze haben eine 
Reichweite von 27 bis 40 Kilometern. 
Der Einsatz dieser Geschütze auf Gre- 
enhill oder die Son-Sann-Lager wür- 
de verheerende Folgen haben Diese 
Lager sind hauptsächlich von Zivili- 
sten bevölkert 

Warum aber, so fragen Bangkoker 
Beobachter, hat Hanoi seine 
Trockenzeit-Offensive erst jetzt be- 
gonnen? Bis zur Regenzeit, die die 
Boden zu einer schlammigen Masse 
aufweicht, sind es nur noch zwei Mo- 
nate. 

Möglicherweise war China der Fak- 
tor, der die Hanoi-Strategen zur Zu- 
rückhaltung bewog Anläßlich des 


chinesischen Neujahrs Anfang Fe- 
bruar war Parteisekretär Hu Yaobang 
an die ehirieqsch -vie tTiaTnpgigrhg 
Grenze geeist und hatte vor chinesi- 
schen Grenzsoldaten eine „höchst 
wichtige Rede“ gehalten. Dabei droh- 
te er, daß China mit dem Einsatz sei- 
ner Luftwaffe nicht zögern werde, 
sollten vietnamesische Truppen auf 
chinesischem Boden eindringen. 


A. GRAFKAGENECK, Paris 


Erst warnte China, 
dann griff es ein 


Das war eine Warnung, die Hanoi 
in seine Kambodscha-Planung gewiß 
mit einbezog. Hanoi weiß aus bitterer 
Erfahrung, daß chinesische Grenzo- 
perationen in direkter BerähnTig zu 
vietnamesischen Vorstößen in Kam- 
bodscha stehen. Eine Reihe erfolgrei- 
cher militärischer Attacken der 
Khmer-Guerrülas gegen vietnamesi- 
sche Positionen haben Hanoi jedoch 
keine andere Wahl gelassen, als nun 
das Signal zu einer massiven Offensi- 
ve zu geben. 


Entsprechend reagierte Peking. 
Am 2. April, am Tag, als die 
Artillerie-Duelle zwischen Vietname- 
sen und Thais am Palai-Paß am hef- 
tigsten tobten, eröffheten rhmogjgph» 
Truppen das Feuer auf vietnamesi- 
sche Positionen gndii<4> der chinesi- 
schen Grenze. Die Attacke erfolgte 
entlang einen dreihundert Kilnm»n»r 
langen Streifen zwischen den chinesi- 
schen Orten Funing (nördlich von Ha- 
noi) in Richtung Westen bis zu Jin- 
ping. Peking erklärte das Bombarde- 
ment als eine i j MaRnaVim*» der Selbst- 
verteidigung" und nannte dreißig 
Grenzattacken, die die Vietnamesen 
allein im Marz gegen chnwrisrhe 
Grenzpositionen verübt hätten. 

Am Wochende meldete Hanoi, chi- 
nesische Einheiten hatten in einer 
Zangenoperation zwei strategisch 
wichtige Bergpositionen der Vietna- 
mesen besetzt Vietnamesische Trup- 
pen und Bevölkerung hätten die An- 
greifer aber in die Flucht geschlagen. 
Peking bestreitet dies und spricht 
von Grenzverletzungen durch die 
Viet n amesen. Sollte es stimmen, daß 
China auf vietnamesisches Gebiet 
eingedrungen ist, dann kann das nur 
schwere Verluste auf beiden Seiten 
zur Folge haben. Denn hi» stehen 
Hanois Elitetruppen. 


Europa kann die technologische 
Herausforderung der Industriemäch- 
te des pazifischen Raumes, allen vor- 
an der USA und Japans, arniehmcn, 
wenn es sich zu engerer industrieller 
Z usammAnarbpit zusammenschließt. 
Jeder einzelne europäische Staat aber 
würde bei dem Versuch, die Konkur- 
renz pyw diese Mächte ?ttein aufzu- 
nehmen, zu Grunde gehen. Das ist 
das Fazit eines dreitägigen Seminars, 
welches das in Paris angesiedelte „In- 
ternationale Institut für Geopolitik“ 
am Wochenende in einem Pariser Ho- 
tel veranstaltete. 400 Wissenschaftler, 
Unternehmer und Militärs aus Euro- 
pa, den USA und. mehreren. Randlän- 
dem des Pazifik einfiehließlieh Rot- 
chinas und Japans nahmen teil 

Die Organisatorin und Institutslei- 
terin Marie-France Gaxaud, einst poli- 
tische Beraterin des Präsidenten 
Pompidou und im Wahlkampf 1981 
selbst Kandidatin für das Präsident- 
schaftsamt, hatte das Stichwort gege- 
ben: „Es gibt keine zum Tode verur- 
teilten Nationen, es gibt nur die, die 
sich selbst auffeeben.“ Selbstaufgabe 
aber könne bedeuten, unterstrichen 
mehrere europäische Redner und vor 
altem der französische Tndpgtripmini. 
ster Laurent Fabius, wenn man sich 
hinter den Mauern seiner Grenzen 
einschlösse »nd für sich altem Zu- 
kunftsprojekte entwickele. Auf- 
splitterung der notwendigen Anstren- 
gungen, wäre nicht nur sträflicher 
Luxus, sie konnte tödlich sein, warn- 
te Fabius. 


Die Europäer seien in der Lage, 
technisch und technologisch Spitzen- 
leistungen zu vollbringen und Japa- 
ner oder Amerikaner zu überflügeln. 
Der Airbus, die Ariane-Rakete und 
der Superschnellzug TGV spien Bei- 
spiele hierfür. Woran es vor «Item 
Franzosen mangele, sei die Kommer- 
zialisierung ihrer Produkte, sagten 
manche französische Redner. Man 
mache zu häufig „Te chnik um der 
Technik willen“. Das Stichwort laute 
heute Handel. Gerade hi«' hätten die 
Europäer von den Japanern zu ler- 
nen. Der pazifische Raum sei zwar 
wirtschaftlich im Aufschwung, poli- 
tisch und strategisch aber extrem un- 
sicher und jederzeit krisenanfällig. 
Man könne ihn, so der ehemalige Pre- 
mierminister Barre, nirh» als Ganzes 
ansehen, nicht als eine kulturelle Ein- 
heit wie etwa das Mittelmeer oder den 
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Atlantik. Man solle sich bei der «pazi- 
fischen Herausforderung" stets die- 
ser Schwächen bewußt sein. 


Asiaten bestätigten die Analyse der 
Europäer. Sie seien weder eine strate- 
gische noch eine wirtschaftliche Ein- 
heit wie etwa die NATO oder die EG, 
beschworen einige Japaner. Jiro To- 
kuyaraa von einem Tokioter Manage* 
mentbüro erinnerte daran, daß das 
Fehlen jeglicher Rohstoffe die Völker 
dieses Raumes zur Innovation ge- 
zwungen habe. Sie hätten nur durch 
Industrialisierung und Handel über- 
leben können. 


Schon vorher hatte Minister Fabius 
eingeräumt, daß es sich bei den mei- 
sten Anrainern des Pazifik um „Ent- 
wicklungsländer mit extrem niedri- 
gem Pro-Kopf-Einkommen" handele 
und im Bereich der hohen Technolo- 
gie nur Japan mit seinem phänome- 
nalen Durchbruch vom Uhrenbau bis 
zur Biotechnik zu einer Großmacht 
geworden sei Die Gewißheit, daß Eu- 
ropa dieser Konkurrenz gewachsen 
sei, vermittelte auch der deutsche 
Forschungsminister Heinz Riesenhu- 
ber, der auf einige bemerkenswerte 
Erfolge der deutschen Computer- 
Industrie hinwies. In Amerika und 
Japan gebe es eine wachsende Zahl 
von europäischen, speziell deutsch- 
französischen gemeinsamen Unter- 
nehmungen, die ihren Konkurrenten 
am Ort in nichts nachstünden. 


Sowohl die amerikanische UNO- 
Botschafterin Jane Kirkpatrick wie 
der deutsche CSU -Abgeordnete Hans 
Graf Huyn unterstrichen, daß Europa 
und Amerika im pazifischen Raum in 
gleicher Weise von der neuen euro- 
asiatischen Weltmacht Sowjetunion 
bedroht würden und daher eine Inter- 
dependenz der Interessen zwischen 
Amerika und Europa bestünde. Kirk- 
patrick versicherte Europäern und 
Asiaten, daß Amerika der Doppelrol- 
le einer Schutzmacht nach Osten und 
Westen gewachsen sei, wenn es auch 
aus historischen und geographischen 
Gründen eher zu Europa neige. 


Graf Huyn sprach von Amerika als 
eingm „Doppeladler“, der seine 
Schwingen über beide Ozeane, dem 
Pazifik und dem Atlantik, ausbreite. 
Ihm könne man jedoch diese Auffeabe 
nicht alleine überlassen, Europa müs- 
se Amerika sowohl in Europa als 
auch im Pazifik einen Teil der Lasten 
abnehmen. 
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Ein Blick in die Ausstattungsbetriebe beim WDR 

„Ohne uns läuft nichts!“ 


D as Brandenburger Tor. so wie es 

1764 ausgesehen hat, steht em 
wenig ei ns a m auf der Wiese hinter 
den Werkshallen herum. Es soll auch 
jetzt, .nach Beendigung der aufwendi- 
gen Preußen-Serie von Ulrich Scha- 
moni LSo lebten sie alle Tage“), nicht 
abgerissen werden. Harald Beichdt 
hat andere Plane mit dem Bauwerk: 
J)as soll der Grundstock sein föi ei- 
ne Art Disneyland im 
Hier das Brandenburger Tor, dahin- 
ten, an einem Schornstein^aeröst, ei- 
ne 'Startrampe 1 für Raumschiffe, da- 
neben eine Bühne für Öffentliche 
Shows.“ 

Im Moment ist das zwar noch Zu- 
kunftsmusik, und sehr leise oben- 
drein. „Ab«- Interesse für so etwas ist 
beim Publikum vorhanden, das ha- 
ben wir im vorigen Jahr Tag 
der offenen Tür* gem erkt Mit 2000- 
Besuchem haben wir gerechnet - 
14 000 sind es dann geworden.*' Ha- 
rald Be jchett. kürzlich 50 Jahre alt 
geworden, gelernter Bühnenbüdner, 
der unter anderem am Brechtschen 
„Theater am Schiffbauerdamm" gear- 
beitet hat, ist Direktor der Ausstat- 
tungsbefcriebe beim WDR in BocKle- 
mflnd. Siebzehn Jahre ist er mittler- 
wefle bei dem Kölner Sender tätig. 

Gleichgültig; ob ein Wahlstudio, ei- 
ne Unterhaltungsshow oder ein Groß- 
pnöekt wie die „Preußen"-Serie be- 
stückt werden muß — ohne die Iieute 
aus Bocklemünd Jauft (so gut wie) 
nichts“, wie sä selbstbewußt behaup- 
ten. Auf 55 000 Quadratmetern Werk- 
statt- und Fundusflache sind 300 Mit- 
arbeit« aus einem guten halben Hun- 
dert verschiedener Berufe tätig, die 
etwa 1000 Fenisehproduktionen jähr- 
lich betreuen. Dafür stehen ihnen 1,3 
Milliarden Mark zur Verfügung. 

Am teuersten schlagen dabei er- 
wartungsgemäß U nterhaHungssen - 
dungen zu Buche, deren Requisiten- 
kosten bis zu 50 Prozent der Gesamt- 
Produktionskosten ausmachen. Für 
eine „Bananas“ -Sendung müssen 
rund 270 000 Mark ausgegeben wer- 
den. Vieles, was in dieser Show für 
Mroitwi auf dwn Bfldschina zu se- 
hen ist, kann für andere Produktio- 
nen kaum noch verwendet werden. 
Reichelt deutet auf eini ge blaugestri- 
chene, mit süberoen Sternen verzier- 
te Kästen: „Aus denen sprangen letz- 
tens die Mitwirkenden bei ’Bananas*. 
Was macht man jetzt damit?“ 
„Wiederverwertbarkeit“ ist. ein 
gern gehörtes Wortungetüm in Bock- 
femfind, bedeutet es doch, daß nur 

einma l für wn T teknratiflmsKtiirlr 2 XL 


■ zahlen ist, was nach der Bstverwen- 
dung in den Fundus wandert und 
dann kostenlos zur Verfügung steht 
Vier Fundusbereiche (gngtimu» Re- 
quisiten, Bauteüe und Möbel) an Ge- 
samtwert von 5,5 MHHnnpn Mar k hel- 
fen beim Geldsparen. 

Und wenn ein Requisit nicht mehr 
für eine Produktion benutzt weiden 
kann, dann findet Harald Rachelt 
auch schon mal eine unkonventionel- 
le Art der Wiederverwertung. Elke 
Sommer benötigte vor Jahren für ei- 
ne Femsehshow einen Swimming- 
pool Nachdem die Sendung abge- 
dreht war, stand das sperrige Gerät 
unbenutet im Weg. Da kam dem Chef 
die Idee, HaB er lyjiwn “Mita rhoftern 
etwas Gutes tun könnte: Erließ df»n 
Swimmingpool in eine Wkse einseb- 
zen, und jetzt steht er allen im Betrieb 
zur Verfügun g, die järh an Viften 

Tagen etwas abkühlen wollen -in der 

Mittagspause, versteht sich! „So et- 
was fordert schließlich das Betriebs- 
klima“, schmunzelt ReächelL 

Der Fertigung einer Ausstattung 

gehen mTnirHfig ^ gaTlnilatinrmn VOT- 

aus: Regiebeprechungen s tehen am 
Anfang einer jeden Produktion, es 
folgt die Konzeption nach, dem Dreh- 
buch, Designer machen erste Entwür- 
fe; Teiriiniingw^ MateriidhftfrtTm- 
mimg ^tnd Kalkulation geben der 
Projektbesprechung voraus, und 
wenn die Kalkulation verabschiedet 

ist, kann mit dem Aufbau md den 

Dreharbeiten begonnen werden. 

Ein Computer, gefüttert mit allen 
wesentlichen Daten, rechnet genau 
aus, wieviel Mitarbeiter für ein Pro- 
jekt benötigt werden, wieviele Stun- 
den für jeden Arbeitegang notwendig 
sind und was das alles kostet Dabei 
verzeichnet er kleinlich jede Position: 
Von der Plaka-Farbe, die Dose zu 
12 ,23 Mar k, bis hin zur kolorierten 
Fotowand für 3 360 Mark. 

Mitunter gelin gt es Reichelt und 
seinen Mitar b eitern, den elektroni- 
schen Kollegen doch zu überfisten. 
Für eine Folge von „Bei Bio“ sollte 
ein Studio von 8 000 Quadratmetern 
Größe mit Kunstrasen ansgefegt wer- 
den. Kalkulierter Preis: etwa 100000 
Mark. 

Frn findig er TCnTTeg g kam auf die 
Idee; es mit Platten von natfirHrhem 
Basen zu probieren, wie sie auf Sport- 
plätze „veriegt“ werden. Quadratme- 
terpreis: sieben Mark. Ein beruhigen- 
de- Beweis dafür, daß „Köpfchen“ 
immer 1 noch mehr wert ist als PH» 
Rechenmaschine modernster Bauart. 

RAINER NOLDEN 


KRITIK 


Nach holländischem Muster 


D as war eine geniale Idee: Per In- 
serat hatte man das deutsche Pu- 
blikum zur RudtCaneH-Show Die 
verflixte 7 (ARD) nach Holland ge- 
holt - sieben Autobusse aus dem Sau- 
erland. Vem snobistisches Großstadt- 
p ubhkum, kejnft TfaB halljitgenri, kei- 
ne notorischen Buhrufer, sondern 
liebe Mu Htc _ imd p Tfe CarreTV- 
Fans. Hätten sfe sonst eine Tour hin 
imd ynriic-k parh Aalsmeer in 13 

Rtnnripn auf gw»h genommen ^ 

So hatte Rudi Rückendeckung. Es 
war genau sein Publikum. „Diese 
Show“, so blickte er nach Schluß der 
Live-Sendung zurück, „war keine 
Show für Kritiker, es war eine Show 
für die Omas von Kritikern, für die 
Kinder von Kritikern“ (es fehlte noch, 
d»ft er „und für die Frauen und Hun- 
de“ hinzugefügt hätte). 

In der Halbon Stunde, die für den 
„Nachplausch“ mit der Presse vorge- 
sehen war, posierte Rudi so willig vor 
Horden von Fotoreportem, daß alle 
deu tschen T ftwwflipiihistter nächste 
Woche ihre eigene Rudi-Serie haben 
und - zweitens — «faft Rudi dpm Ge- 
spräch mit dffr> bissigen Kritikern 
entging. 

Nun - die Kritik braucht nicht gar 
so bissig zu sein. Caxrell war in Fahrt, 
»ftnn b eim „Aufwärmen“ des Publi- 
kums vor Sendebeginn, wobei er sich 
als routinierter Conferencier gab. 

SbU te man ihn yon «ftiwn Showma- 

sterthron stürzen - aber das ist nach 
dem Beginn der „verflixten 7“ kaum 
anzunehmen dann würden sich die 


Manager von Hausfiauezuwffeinitta- 
gen um ihn schlagen. 

Nach der vermasselten Neujahrs- 
Show blickt Rudi CaireU auch auf 
Erfolge zurück: auf 13 holländisch e 
Showprogramme mit Hnschaltquo- 
ten von 58 Prozent, hohen Wertungs- 
Ziffern und ri pm stolzen Ergebnis sei- 
ner RammoTaktinn für f » n HoSpit&L- 

TJriaubsschiff: 30 Millionen. Aller- 
dings schloß die holländische Kritik 
den „verlorenen Sohn“ weniger lieb- 
reich in die Arme als das Publikum. 

„Die verflixte 7“ nanTi dem Muster 

der bnUanriisrhan Shntppmg ramTn P 

ist ein flottes Rezept 90 lauten, in 
Hptiati Has Publikum mit dem Kandi- 
dMapag Wnffcn imd bangen darf. 
Sechs Preischancen - oder wird es 
die Niete? 

Carrell hatte ein «Am-halantos, na- 
türliches Kapdidatenpaar — Plus- 

punkL Er batte viele bekannte Ge- 
sichter in der Sh o w — sogar Filme- 
macher Volker Schlöndorff ließ sich 
herab, seinen vergoldeten Oscar vor- 
zuzeigen. Margot Werner als fesches 
Wildwestmädel oder die Band „Cow- 
boys der Nation“ - das ist Amü- 
sement ohne Ansprüche und mit 
Tempo gebracht 

Die ARD hat fnsgwamt fünf Pro- 
gramme eingeplant, noch zwei in 
Aalsmeer, wo man die Dekorationen 
a us der hniijinriisriwi Show, die Ko- 
stüme, das B alle tt und die Statisten 
gebraucht - das bürgt für Routine 
und Tempo und drückt den Preis. 
Und zwei in Bremen. Wenn's an Rudi 
liegt, wird die „Verflixte 7“ ein Dau- 
erbrenner. ELFRUN JACOB 



Für ihre Verdienste um die Förde- 
rung zeitgenössischer Musik sind 
ZDF-Intendant Dieter Stolte, dessen 
stellvertretender Programmdirektor 
Peter Gerlaeh und ARD-Programm- 
direktor Dietrich S chwank opf mit 
d»m „SFEDEMrKristaU“ des Spitzen- 
verbandes Deutsche Musik (SPI- 
DEM) ausgezeichnet worden. Die 
erstmals vergebene Auszeichnung 
ging anfierdem an Tfemumn Rauhe, 
dam P räsidenten der Hnrhwrliule für 
Musik in Hamburg. 

Mitte Mai sein sie in HAriin auch 


jwn bayerischen K illt» srnTnigte T 

Hans Mniar und dpm französischen 

Kulturminister Jack Tang verliehen 
werden. 


Jjiebesgrüße aus Moskau“ ist der 
erste James-Boatd-Füm, den die 

Fgm»4iaii«-haufr am Pfings tmontag 

sehyn knnnAn. Die ARD eröffhet da- 
mit die A uss trahlung der berühmten 
007-Rhne, die im Februar von der 
amerilnmkrhen MGM/United Artists 
erworben wurden. Der früheste 
James-Bond-Füm, „007 jagt Dr. No“, 
soll Wenfalls noch 1984 zu sehen sein. 
Von den Üb rigen erworbenen Bond- 
Filmen Vnmmpn dann jahriinh zwei 
in das AKD-Programm. 




ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 

9JSS—amxtmSm 1U5 Gott und cfi* W^t 

Entwicklung braucht Partnerschaft 
1 US Der Maan, der kalttftAatM Mochte 11S5 PmssMcbao 

IfLBÖ Di« vofflhdo 7 ISjODlMOte 


MJOTog— chao 
16.10 Vkteo tt Ca. 

Moderatoren: Brigitte ßohkohl 
und Manfred Wettender 
MJSk Die Buochvr 

Letzter Teit Kleine Reparatur der 
Welt 

17JW Togesscteo 

dann. Reglonatprogramme 
20JM TageMchae 
30.1 S Der GHkfcsHttev 

Die Abenteuer des Roben Cur- 
wich 

arudri. Sn Hatz an der Sonne 

M.1S Koetmst» 

Elbgrenze und zentrale Erfas- 
sungsstelle Salzgitter - Hindernis- 
se einer weiteren deutsch- 
deutschen Annäherung? / „Die Si- 
cherung der Vollbeschäftigung ist 
kein Gottesgeschenk“ - Arbehs- 
markt prob lerne auch in der 
„DDfir / Zweieinhalb 3ohre in Po- 
len — Arbeitserfahrungen eines 

Femseh-Korrespondenten / Ohne 
Numerus dausus zum Medizinstu- 
dium - Deutsche Studenten an un- 
garischen Universitäten 
Moderation: Peter Schultze 
22JM Sole «* SpaftvSgei 
mit Andreas Vit«ele 
2230 To 


2SJ00 Meblca, eine Frau Ober Drettig 

Jugoslawischer Spielfilm (1976) 
Regle: K. Golik 

Die dreiunddreißig jährige Ljubtco 
lebt allein in Zagreb, seitdem ihr 
Mann im Auskincf arbeitet. Ihr (dei- 
ner Junge wächst bei ihren 
Schwiegereltern auf dem Lande 
auf. Halt in ihrer Snsomkeh findet 
die junge Frau nur ln ihrer Arbeit 
mit gehörgeschädigten Kindern. 
UOTogMrehM 


1<jOO beute 

1&JM Imh Ist MMschUch 

2. Teil’ Kalbskopf en tortue 
Ehern suche: Grundschule 
2. Tel: Der erste Schultag 
Anschi, heute- Schlagzeilen 

Itfl Icasles Abenteeer 


17X0 

17.15 


17.50 


19J» 
W. 


Gefährliche Spiele 

heute / Aus dee Uedem 
Tele- Illustrierte 

Zu Gast: fclcky Shayne, Ingrid Pe- 
ters 

Be Colt für alle FWe 
Die Heiden sind nicht müde 
dazw. heute-Schlagzeilen 


20.15 


21A5 

2U5 


0.15 


2. Teil des Afrika-Berichts 
Hericnles - Oer ROcher von Rem 
haOenisch-franzäsischer Spielfilm 
(1944) 

Regie: Piero Pieroni 
Nach der Ermordung des römi- 
schen Kaisers Gordian us läßt sich 
Rilppus Afrus, Statthalter in Ra- 
venna, zum Kober ausrufen. Den 
siegreichen und edlen Feldherm 
Quint us Trajanus scMckt er als 
Statthalter nach Pannonien, wo 
Herkules, der den Mord nicht ver- 
hindern konnte, die von Rüppus 
Afrus bedrohte Kohtenochter Ur- 
pla versteckt hält. Hier lernen sich 
Quintus Trajanus und Urpia ken- 
nen und Heben. 

heute- {ounmt 
QU IftUrt Itt dal ItftiM 

Bn Portrait des Malers Willem de 
Kooning 

Htm von Erwin Leiser 
leben im WiBter 
Femsehfilm 

Regie: Hanrmrt Griesmayr 



!■ jSoio für SpoAvSgeT steltt skfa heute der Östen^cber Andreas 
VRasek vor (ARD. 2X00 Uhr). foto: tbsunk 


in. 


WBT 

1U0 Telekolleg 
1150 Sesamstrafie 
19J» Aktuelle Stunde 
SMMTageisclKW 

20.15 Gesucht - Gefunden 
Moderation: Sonja Kuiowsky, 
Reinhard MCnchenhagen 

2145 Die Saat geht auf 

Choreographinnen im Umfeld 
Von Pina Bausch 

22.15 HOfnnrfe 
Menschen In der Krise 
Traute S.: Als Kind mißbraucht 
anschl. Letzte Nachrichten 

NORD 

1SJ90 SeMunstiaSe 
1050 Sehen statt Hören 
17.00 Mikroelektronik 

19.15 teefnhrt Ist net 
Passaglerschtttahn gestern und 
heute 

2040 Tagest cfcau 

20.15 Ora lt m ufht Indien 

Bilder aus einem armen Land 
2140 Dt» M uulo gs th nwn 

Zu Leben und FreiheH eiwacht 
22JDQ Gefahr ans Davo-Paß 

Englischer Spielfilm (1958) 

2555 Nachrichten 

HESSEN 

IMO tnsnwtrafln 

1850 Bei Papodn, dem Noehts e hwäe- 


1950 Wen Ich Immer sehne mal fragen 
wollte 

Mit Udo Lindenberg 

2050 Wetter Beck 
2MB Die Sprechstunde 
2150 Drei aktuell 
2145 Schauplatz New York 
Sn hochbrisanter Fan 
2555 Gibt es so etw a» wie WsifctrnsnT 

SÜDWEST 
1800 tnsunutinfio 
1850 To te ko B ag 

Deutsch 

Nur für Baden- Württemberg: 

1950 Abeedsdrae 

Nur für Rh ciniand- Pfalz: 

1950 Abeadschau 

Nur für ft«« Saarland; 

1950 Saar 5 re gl enai 
Gemeinschaftsprogramm: 

1955 Nachrichten 
1950 Boeanxa 

Wein und Wasser 
2950 RtdwmcnM Dokte« 

Ais Schiffsarzt vor Grönlands Ko- 
sten 

2156 Mad Movies 

Herzensbrecher in 1000 Nöten 
2140 Sonnenham 

Rbn von Jochen Richter 
22.15 Jazz em Moetnga b e w d 

BAYERN 

1815 Heratesparieit 

1845 Rundschau 

1950 Uve am de» Alabama 


Blickpunkt Spart 
2155 Rundschau 
2250 Z.E.N. 

2255 Tempel und GrabmMur 
raonua 

2250 Captaia Poris 

Mauer des Schweigens 
255ir - - 


il’i’ 


S 


Votfpanp L iro Gcsoräch mit der Bele gschaft: 


Ab heute können wir unter ganz neuen Aspek- 
ten disponieren, mit einem völlig neuen Lkw. Eine 
Technik, auf die man sich verlassen kann. Ein Design, 
bei dem Optik und Funktionalität harmonisch zusam- 
menfinden. Ein Fahrerhaus, das den Ansprüchen an 
einen modernen Arbeitsplatz meisterhaft entspricht. 
Ein Armaturenbrett, das . . . 


f 




bm sdwtertwa- 


Das sind die neuen 6,5— 11-Tonner von Mercedes- 
Benz. Leichter in bester Form. Ein völlig neues 
Fahrzeug-Konzept, bei dem nur eins beim alten bleibt: 
die Garantie für einzigartige Gesamtwirtschaftlichkeit. 
Deshalb werden es andere schwer haben, sich mit den 
Neuen zu messen. 

in Betreuung so gut wie in Technik. Mercedes-Benz. 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Strauß: Europa 
soll nicht stets 
nur nach den 
USA blicken 


Steuerreform 
bleibt in der 
Koalition weiter 
umstritten 


Kirche mahnt 
Pfarrer zum 
Bleiben 
in der „DDR“ 


Hussein beruft 
sich auf 
Moskau und 
Resolution 242 


dpa /rtr, Manchen 

Die Europäische Gemeinschaft 
braucht eine gpwiwwgamp Außen- 
und Sicherheitspolitik, erklärte der 
bayerische Ministerpräsident Franz 
Josef Strauß, auf dem wehrpoliti- 
schen Kongreß der CSU in Mün chen. 
Strauß betonte, die staatliche Eini- 
gung Europas müsse auch zur Auf- 
stellung einer europäischen Verteidi- 
gungsstreitmacht fuhren, die stärker 
sein könne als die- Addition der Ein- 
zctarmeen. Derzeit ist die EG nach 
Einschätzung des CSU-Chefe aber 

nicht zu oinor g wnpiniawpn Sicher . 

heitspolitik fähig. Die europäische 
Einigung müsse aber dennoch voran- 
getrieben werden. 

Das Selbstbestimmungsrecht Eu- 
ropas dürfe nicht allem von Washing- 
ton garantiert werden, forderte 
Strauß. Immer nur nach Washington 
zu blicken, sei auf Dauer mit dem 
seelischen Gleichgewicht von 300 
Millionen Europäern nicht vereinbar. 
Dies bedeute Imine Abkehr von den 
USA. Doch die Europäer könnten nur 
als politische Einheit eine starke Säu- 
le im gemeinsamen Verteidigungs- 
pakt sein. Strauß warnte davor, mit 
Verdächtigungen und Anschuldigun- 
gen pint» S tirn mungslagp in den Ver- 
einigten Staaten zu schaffen, „die 
sich gegen unsere Interessen auswir- 
ken muß“. 

Von der französischen Regierung 
verlangte Strauß Aliflrlarrmgiinri Ah. 
spräche über ihre auf deutsche Ziele 
gerichteten Atomwaffen. Man sei 
zwar „einigermaßen über die ameri- 
kanische Zielplanung im NATO- 
Bereich infor mier t". Er glaube aber 
nicht, daß es schon eine „ausreichen- 
de Absprache" mit Frankreich „über 
den Einsatz seiner Atomwaffen" ge- 
be. Die französischen Atomwaffen 
seien eine „wertvolle Ergänzung 1 *. Da 
aber „mit Sicherheit französische 
Atomwaffen auch gegen Ziele auf 
dem Boden Deutschlands“ gerichtet 
seien, „und zu Deutschland gehört 
natürlich auch die DDR, da« ist »nw 
gemeinsames Vaterland, ist hier noch, 
ein weites Feld nicht nur für Informa- 
tion, sondern auch für Abstimmung, 
für gegenseitige Aufklärung und ge- 
meinsame Planung." 


E.N.Bann 


itr, Potsdam 


Bundeswirtschaftsminister Graf 
Lambsdorff rechnet mit einer Tarifre- 
form zum L Januar 1980. Strengste 
AuS fflhpnHiggip lin müsse bis dahin 
herrschen, damit man sich diese Re- 
duzierung der, wie er sagte, weit über- 
zogenen Steuer- und Abgabenlast des 
Staates leisten könne. 

In der ZDF-Sendung „Bonner Per- 
spektiven“ zum Thema „Steuerre- 
form - Ende der Wende?" berief rieh 
der Wirtschaftsminister auf seine 
„Vaterschaft da- Wende“, die damit 
begründet worden sei, daß dieStaats- 
finänzen wieder in .Ordnung gebracht 
werden müssten. Über das „Ob und 
Wie" einer möglichen Kompensation 
der Tarifreform wollte sich Lambs- 
dorff nicht äußern. 

Zum gleichen Thema meinte der 

Hans Apel (SPD), die Bundesregie- 
rung müsse ihre Versprechungen 
wahr machen und die Steuersubven- 
tion zugunsten der Besserverdienen- 
den kürzen. Ein erst» 1 Schritt der 
Steuerreform könne ab 1986 eine Ver- 
besserung des Kindergeldes mit jähr- 
lich fünf Milliarden Mar k g^ h n , zu ei- 
nem späteren Zeitpunkt könne men 
dann eine Lohn- und Einknnimen. 
Steuer-Reform durchsetzen, „die die- 
sen Namen verdient“. 

Der Ministerpräsident von Baden- 
Württemberg, Lothar Späth (CDU) 
sprach sich dafür aus, daß unter der 
CDU-Regierung die Steuerquote 
nicht steigen dürfe und daß die Kon- 
solidierung durchgesetzt werden 
müsse, wobei er aber mit einem län- 
geren Zeitraum rechnet 

Die Uneinigkeit der Koalitionspart- 
ner bei den Vorarbeiten zur Steuerre- 
form rügte Späth: „Es ist höchste 
Zeit, daß wir Klarheit schaffen.“ 

CSU-Chef Strauß verlangte pme 
stärkere famnienpnlitische Kompo- 
nente bei der Steuerreform, zum Bei- 
spiel durch höhere als die von Stol- 
tenberg vorgeschlagenen Kinderfrei- 
beträge. Der CDU/CSU-Finanzpoli- 
tiker Manfred Carstens gab zu be- 
denken, ob nicht die Versiche- 
rungssteuer statt der Mehrwert- und 
Verbrauchsteuern angehoben wer- 
den könnte. 


Die Kirchenlertung der evangeli- 
schen Kirche Bedin-Brandenbmgs 
hat ihre Pfarrer und Gemeindemit- 
glieder zum Bleiben in der JDDR“ 
gemahnt und sich auf ging: Tagung 
der achten Synode in Potsdam be- 
sorgt über Ausbürgerungsanträge ge- 
äußert. Unter Hinweis auf sechs Pfar- 
rer allem aus der Bedin-Brandeo- 
burgischen Kirche, die 1983 mit ihren 
Familien in die Bundesrepublik 
Deutschland übersiedelten, heißt es 
in dem vorgelegten Bericht der Kir- 
chenleituTvg: die Kirche müsse rä*h 
fragen, wie sie sich „stärker als eine 
Beistandsgemeinschaft auch unter 
Betastungen erweisen kazm". Die Kir- 
che bedauere den Weggang, „denn 
wir brauchen sie dringend.“ 


Dennoch sieht auch die Knchenlei- 
tung „unlösbare Falle“, in denen sie 
„aus- seelsorglicher Verantwortung" 
die Ausbürgerungsanträge unter- 
stützt“ habe. Sie wisse „um manche 
Hoffnungslosigkeit, B edrängniss e 
und Ängste“. Sie bitte aber auch zu 
bedenken, daß die christliche Bewah- 
rung und Verheißung „auch in die- 
sem Land erhält und trägt“. Zugleich 
bekräftigt die Kirche ihre Eigenstän- 
digkeit und „kritische Funktion" ge- 
genüber dem Staat 


Die „Kirche in da sozialistischen 
Gesellschaft“ habe „keineswegs alle 
Mitverantwortung für Politik und fte- 
seüschaft an den Staatsapparat abge- 
geben“, erklärte der Bischof der 
evangelischen Kirrfu» BerÜn-Bran- 
denhurg, Gottfried Forck. Er wandte 
sich dagegen, daß der Staat die For- 
mel „Kirche im Sozialismus" gele- 
gentlich so auslege „als bejahe die 
Kirehe damit kritiklos alle Entschei- 
dungen und Maßnahm en unseres so- 
zialistischen Staates". Forck beklagte 
in diesem Zusammenhang, daß die 
Kirche noch immer auf ihre Frage 
ohne Antwort bleibe, ob die „in der 
Verfassung zugesicherte Glaubens- 
und Gewissensfreiheit gewahrt 
hleibt“. Er kritisierte auch die staatli- 
che Grundaussage: „Sozialismus ist 
gleich Friede“. 


einigt Wann die Waffenruhe in Kraft 
treten soll, ob und wie lange sie einge- 
halten werden wird, steht noch nicht 
fest Unterdessen gingen in Beirut die 
Kämpfe unvennindert weiter. Am 
Wochenende allem starben vier Men- 
schöl, 36 wurdenverietzt Nach einer 
Meldung des israelischen Rundfunks 
wül der libanesische Staatspräsident 
Gemayel in der zweiten Wochenhälf- 
te nadi D amaskus reisen, um mit 
dem syrischen Staatschef Assad nach 
Wegen für eine Befriedung des Lan- 
des und für den Ahzog aller fremden 
Truppen zu suchen. 
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aturwasser 
vonnur4Harte 
graden macht es 
im Geschmack so 
unvergleichlich weich. 
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„Jerusalem besitzt keine Pläne 
zum Bau der Leo-2-Kanone“ 


General Tal beklagt eine Abwendung Bonns von seiner historischen Verantwortung 


DW JBS, Anunan/Boan 

Eine Beteiligung Marians an ei- 
nem eventuellen Friedensprozaß im 
Nahen Osten würde nach 
des jordanischen Könige 
„zur Schaffung eines gerechten und 
dauerhaften Friedens“ in dieser Kri- 


fang für eine Delegation der amerika- 
nischen Mflitärakadeznie in Att tt t wt i 
sagte der jordanische Monarch, die 
Sowjetunion sei eine Jm Nahen 
Osten präsente Supermacht", die die 
Regelung des israelisch-arabischen 
Konflikts auf der Baris da UNO- 
Sicberheitsrats-Resolution 242 aner- 
kannt habe. In diesem Beschluß wird 


sicherten Grenzen postuliert und der 
Rückzug Israels aus besetzten arabi- 
schen Gebieten gefordert Die Palä- 
stinenserfrage wird in dieser Resolu- 
tion der Vereinten Nationen bemer- 
kenswerterweise lediglich als Flücht- 
hngsproblem angesprochen. Hus- 
sens Bezugnahme auf „242“ könnte 
nach Meinung von Beobachtern sig- 
nalisieren, daß der jordanische König 
in Abstimmung mit Mrwfcap Jerusa- 
lem Kompromißbereitschaft anzei- 
gen möchte. 

Nach einer Meldung des libanesi- 
schen Rundfunks haben sich die Mit- 
glieder des vom Nationalen Sicher- 
hextskomitees eingesetzten Aus- 
schusses auf eine Truppenentflech- 
tung in Behüt und die Errichtung 
einer Pufferzone entlang der „grünen 
Linie“, die die christlichen von den 
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EPHRAIM LAHAV, Jerusalem 

„Eta ist nicht nur unwahr, daß Israel 
auf dem Umweg über die USA die 
Hane zur Herstellung der deutschen 
Leopard-2-Kanone bekommen hat 
Die Bundesregienmg weigert sich 
auch schon seit mehr als fünf Jahren, 
den Israelis diese Kanone zu verkau- 
fen, obwohl die Sowjetunion den ara- 
bischen Staaten ihren T-72-Panzer 
mit seiner 125-mm-Kanone (die groß- 
kalibrigste der Welt) unbeschrankt 
liefert." 

Mit dieser Feststellung reagierte 
Generalmajor aJD. Israel Tal, der be- 
kannteste israelische Ranzerezperte 
und enger Mitarbeiter von Verteidi- 
gungsminister Arens, auf eine ent- 
sprechende Behauptung des Nach- 
richtenmagazins „Der Spiegel“. Ge- 
genüber dem Springer-Auslands- 
dienst nannte Tal die „Spiegel- 
Meldung „eine freche und böswillige 
Inge“. Er glaubt jedoch nicht, daß 
das Nachrichtenmagazin die Sache 
erfunden hat. WahrgrJwiiwitfhpr sei 
es, daß de- „Spiegel“ j emandem, der 
ein Interesse daran hat, zum Opfer 
gefallen ist „Die USA können den 
Israelis die TAitmy. zur Herstellung 


dieser Kanone ohne deutsche Geneh- 
migung gar nicht erteilen. Die haben 
rie nicht Der „Spiegel“ bezichtigt al- 
so Washington auch einer unge- 
setzlichen Handlung. Wir be&sten 
uns jetat mit der Losung unseres Pro- 
h lemg aber nicht mit der Hilfe der 
Deutschen »nd auch nicht mittäs 
amerikanischer Diebstähle von 
Deutschland", meinte da 1 General. 

Deutschlands Weigerung, den Is- 
raelis die Leo-Kanone zu geben, erin- 
nere Tal an die Haltung der Bundes- 
regienmg im Yom-Kippur-Krieg 
1973: »Damals kämpften wir um un- 
ser nacktes Überleben . . . Doch die 
Bundesregierung verbot amerikani- 
schen Flugzeugen mit Munition für 
uns, auf drätschem Boden Zwischen- 
landungen zu machen... Ich spre- 
che gar nicht davon, daB uns 
Deutschland Munition hätte liefern 
sollen. Aber es unterband sogar den 
Transit-“ 

General Tri äußerte bittere Enttäu- 
schung über die gegenwärtige Hal- 
tung der Bundesrepublik Deutsch- 
land. Er erzählte, er sei schon bald 
nadi der israelischen Staatsgrondung 
im Jahre 1948 für Z usammenar beit 


und Ver ständig un g mit Deotsdibujd 
eingetreteajch war überäeüft daß: 
dies der richtige Kurs sei. Abor jeöfc 
habe ich u feine Meinung geändert 
Der Prozeß der Versöhnung M ein- 
seitig geworden. Hier ln Israel dauert 
er noch, in Deutschland geht er jetzt 
in umgekehrter Richtung vor . 

Der Militär erinnerte an die 1 htatoz£ 
sehe Verantwortung Deutschlands 
gegenüber dem jüdischen' Volk - und 
beklagte, „daß diese Verantwortung 
heute in der Bundesrepublik in zu- 
nehmendem Maße und beispirilösexii 
Zynismus ignoriert" werte Diesari- 
.ge rieh insbesondere in der^rageAa: . 
geplanten deutschen Waffenfeansafc 
tionen in die arabischen StaateL •' 

Der Militär befürchtet, daß dun9i 
eine Änderung der Richttin«p-iür- 
deutsche Waffenexporte in Span- 
nungsgebiete Israel nach wie vor W«f. 
fen aus der Bundesrepublik voreot- 
halten werden konnten. . Während 
Saudi-Arabien und Jordauen, <ße . 
sich ata im Kriegszustand mit dem 
jüdischen Staat betrachten, in des 
Genuß deutscher Waffenexporte ge- 
langen könnten. Dies sd »das Gegen- 
teil von Verständnis“, sagte TaL 


........ 


Polens Landwirte bleiben skeptisch 

Westhilfe nimmt aber konkretere Formen an / Jaruzelski spielte auf Zeit 


J. G. GÖRLICH, Dfisselchnf 
Die Westfailfe für Polens Landwirt* 
schaft nimmt nach dem Beschluß des 
polnischen Sqjm (Reichstag) sät dem 
Wochenende konkrete Formen an. Es 
ist an der Weichsel bekannt, daß dar 
deutsche Steuerzahler dazu den größ- 
ten Anteil einbringen wird. Welches 
itemiTtat die Sondierung des stellver- 
tretenden Sekretärs der polnischen 
Bischofskonferenz, Pate: Alojzy Ors- 
zulik, in den USA hatte, darüber ist 
bisher Konkretes nicht bekannt 
General Jaruzelski hatte auf Zeit 
gespielt. Er hatfa» ninaehfit die Ver- 
handlungen mit den w e stliche n Kre- 
ditgebern abwarten wollen - ob diese 
- was die Abzahlung der Kredite an- 
belangt - für ihn günstig verlaufen 
würden. Die Untergrundpresse Po- 
lens zweifelte zwischendurch daran, 
ob der Sejm noch dieses Jahr die 
Westhüfe akzeptieren würde. Noch 
im Mäz 2 berieten darüber die Sejm- 
Ausschüsse (Wirtschafte- und Finanz- 
plarnmg) so wie .^esdzgeberische 
Arbeit“. Es wurden abermals Korrek- 
turen angebracht Besonders heftig 
umstritten war da Vorschlag, Steuer- 
befreiung und Ermäßigung Pasonen 
und tännefatongen zu gewähren, die 


Spendm zugunsten des Fonds ent- 
richten würden. Neo-stalinistische 
Abgeordnete veriangten feste Zusa- 
gen, daß der Fond seinen Sitz in Po- 
len haben werde und unter strikter 
Kontrolle der polnischen Behörden 
stehen müsse. Seine Ziele müßten 
„mit den Zielen und Interessen" der 
VR Prien im „völligen Einklang « ste- 
hen. Jaruzelski sagte zu. 

Die Untergmndpresse wurde skep- 
tischer und kritischer. Auf dieser Li- 
nie liegen auch viele Publikationen 
der neuen polnischen Emigration im 
Westen. Die Polnische Bauem-Paitei 
im Exil (PSD dämpfte merklich ih- 
ren Optimismus. Sie machte darauf 
aufmerksam, daß private* Boden von 
Bauern, die in den Genuß «famflicHer 
Rentei kam», ausschließlich den 
Staatsgütern zugute kamen. Ebenso, 
daß in letzte Zeit unrentable LPGs 
aufgelöst wurden, ihr Grund aber zu 
Schrritegarten für Funktionäre um- 
tunküoniat wurde, entsprechende 

bereite schrift liffh gwiarfriiP Ti^gpn 

an die Bauern zwecks Rückgabe mit 
brachialer Gewalt rückgängig ge- 
macht wurden. 

Das Organ derBauera-Partei, „Ju- 
tro Polski“ (London)» wies auf die in 


Polen nfftaefl veröffentlichte soge- 
nannte Polarisierungsstrategie von 
Jaruzelskis Agrarberater, Profi Dr. 
Augustyn Wos, hin. Dieser sieht die 
Zusammenfassung der knapp eine 
Million freien Bauernhöfe in 450 010 
Hektar große Betriebe vor und legt 
das künftige Schwergewicht der 
Landwirtschaft auf die Staatsgüter. 
Sie machen momentan 19,7 Prozent 
da* Landwirtschaft aus, die LPGs4J 
Prozent Altedings mußten laut pol- . 
irischer Presse im vergangenen Jthr 
80 Staatsgüte aufgelöst werden, 30 
Prozent befinden sich stets in den 
rote» Zahlen, obwohl kräftig aus dem 
staatlichen Agrarfonds subventio- 
niert wird. Aus diesem Agrarfonds 
werden ohnehin LPGs und Staatsgü- 
ter za 80 Prozent subventioniert, die 
private Landwirtschaft «hält nur 20 
Prozent 
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. WtedwUnteigr^presseerfahräi 
haben wül, hat sich die Jaruzelski 
Equipe durchsetzen können, daß die 
Westhüfe zur Hälfte an die verstaat- 
lichte Landwirtschaft geht Zuerst 
war nur von der privaten Landwirt- 
schaft die Rede. Auch die Zuliefe- 
rungsindustrie, soll in den Genuß die- 
ser Hilfe kommen. 
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Mittelamerika: 
Ärger zwischen 
USA- und Paris 


Mondale baute 
Vorsprung vor 
Hart aus 


SAD, Washington 
Scharfe MpiTiiiTig gpAr wphipripnty^. 
ten zwischen Frankreich und den 
Vereinigten Staaten über den besten 
Weg zur Entschärfung der Lage in 
Mittelameri ka traten am WflpWnrip 
offen zutage. Ehe US-Regierung 
warnte die Regierung in Paris davor, 
ein bisher nur unvednndDüch vorge- 
tragenes Angebot wahlzumachen 
und Hilfe beim Räumen der vor den 
Küsten Nicaraguas ausgelegten Mi- 
nen zu leisten. Die Mm^n sind offen- 
sichtlich von konterrevriutionären 
Kräften mit direkte Unterstützung 
des US-Geheimdienstes (CIA) gelegt 
worden. 


Die Kont rov erse lmm »n«i T.ipht, 
na c h d e m da« li nk s g eri c h t ete Sandim- 
sta-Regüne in Nicaragua einen ur- 
sprünglich an die kolumbianische 
Regierung gerichteten Brief des fran- 
zösischen Außenministers Cheysson 
an die Öfifentliriikeit lanciert batfa» 
Cheysson hatte darin vorgescblagen, 
riaB Frankreich und „eine oder meh- 
rere befreundete europäische Mäch- 
te" die Minen vor den Häfen Nicara- 
guas beseitigen sollten. 


AFP /AP, Philadelphia 

Im Rahmen der Vorwahlen für die 
Präadentschaftsiumimierung der 
Demokratischen Partei findet mor- 
gen in Pennsylvania eine wichtige 
Abs timmung statt Bei bisherigen 
Umfragen tagen Mondale und Hart 
stimmengteich. Der hochindustrielle 
Bundesstaat im Nordosten der USA 
stellt 172 Delegierte für den Partei- 
konvent, der im Juli in San Francisco 
endgültig entscheidet, ob der frühere 
Vizeprandent Walte Mondale oder 
Senator Gary Hart gegen Präsident 
Ronald Reagan antreten wird. 

Mo nda ta konnte am Smngfeig 
54 Prozent bereits den Hittriwest- 
staat Wisconsin für sich verbuchen. 
Auf seinen Rivalen Hart entfielen 30 
Prozent der Stimmen. Der schwarze 
Bürgerrechtier Jesse Jackson erhielt 
15 Prozent Zwei Prozent dm 1 Stim- 
men gingen an nicht festgelegte Dele- 
gierte. Insgesamt entsendet Wiscon- 
sin 78 Delegierte zumNominierungs- 
konvezxt Bisher sind damit 1860 Dele- 
gierte bestimmt worden. Für die No- 
minierung sind 1967 der insgesamt 
3933 Delegierten erforderlich. 


Franzosen bei 
Minensuche in 
Tschad getötet 

A. GRAF KAGENECK, Paris 


ÄVT- • 

itera • 

aeyw« : 

fcsf«;. . 
te-!.,::,; 

bteSArsii. rl 

alte-...- 

i£ 




Neun Soldaten der französischfiii 
.^äanta“ -Sfreitkraft in Tschad haben 
am Sonnabend bei einem Aufklä- 
zpgsunteroehmen, 30 Küometet 
südlich der „Roten Linie" im Norden 
des Landes, den Tod gefunden. Ver- 1 
teMIgungam mjster Hemu vermute, 
daß ^ sidi um einen „Unfall" handel- 
te. 


Der Spähtrupp, bestehend aus ei- 
nem Offizier, drei Unteroffizieren und 
16 Mann, hatte im Laufe **’*'***• Rast 
am Wegrand ein in der Nähe stehen- 
des, 1982 bei den -Kämpfen abge- 


tersnehen wollen, wobei es plötzlich 
zu einer noch ungeklärten Exptosfon 
kantSechs weitere Soklatei wurdoi 
dabei verletzt Der Minister vermutet, 
daß der Spähtrupp auf eine Mine ge- 
raten sein könnte. Er betonte jedoch 
ausdrücklich, daß es sieh nicht um: 
eine Kampfaktion mit Feindberüh- 
rung und auch nicht um rinen Hinter- 
halt der gegnerischen Truppen ge- 
handelt habe. Frankreich untedBÜt 
seit August 1982 3000 Mann in 1 
Tschad. 




Schwieriger Weg zu den Laser-Waffen 






eRHlwtnwflWi t >lt « 1 

teau der amerikanischen Ultra- 
Technologie aus gesehen, fast eine 

T Tmnngl jehheit 

Denn dies muß alles gleichzeitig 
geschehe n : Infrarotsensoren an Bord 
der kosmischen Stationen erfassen 
die Wärmestrahlung der hotfign Gase 
startender Rafegfen „Optische" Com- 
puter, die mit' rJehfarignal srihnullw 
redmen ata die schnellsten Computer 
der Gegenwart, vermitteln im Mil- 
lionstel einer Milliardste Sekunde 
die Informationen an die Zielvorrich- 
tungen der G amma- St rahlenlaser . In 
eäner kaum vorstellbaren Zeitspanne 
nach Zünden der nuklearen Anlage 

mit dwn Freispfaftn d^ -ft ammast Tah- 
len Mim Erreichen des hochenagie- 
reichen Laserstrahls ist aDes vorbei 


hmg besteht hauptsächlich aus 
G amma- St rahlen, die mit Röntgen- 
Strahlen oder „x-rays“ hoher Energie 
identisch sind. 


Nach den zm Verfügung stehenden 
Informationen Inden Projekte wie 
„Romano“ die größte Wahrschein- 
lichkeit, eines Tages die gewünschte 
Waffenwirkung za erzfeten. Dabei 
wird die nukleare TnTtialstTahhmg ei- 
nes Atomsatzes die etwa 

fünf Prozent der Gesamtenergie aus- 
macht. Diese nukleare Initialstrah- 


Von entscheidender Bedeutung für 
die Realisierung der von Präsident 
Reagan in Gang gesetzten „strat^ic 
defense initiative“ zur Abwehr balli- 
stischer Geschosse durch Energie- 
waffen ist die Entwicklung von Su- 
peromputem, ohne die das Projekt 
nicht verwirklicht werden toi™ Bei 
diesen Computern, deren Informa- 
tionsträger nicht mehr Elektronen, 
sondern Lichtphotonen sind, soll das 
„Wunder" vollbracht werden, zehn 
Milliarden Rechenoperationen in der 
Sekunde auszuführen. Die Beherr- 
schung dieser „pbotonischen" Tech- 
nologie wird das Tempo bestimmen, 
mit der die strategische Verteidi- 
gungsinitiative Reagans umgesetzt 
werden kann. 


pu m pt e n Strahlenwaffe vom' „Roma- 
no“ erprobt haben. Nun Die Sowjets 
haben zwar hervorragende Theoreti- 
ker, aber sie beherrschen noch lange 
nicht das Klavier der Ultratechnota* 
gie. Deswegen gmH Informationen 
aus amerikanisch A r QmpTI«» -^lvttinfeni 
fragwürdig, nach denen die Sowjets 
auf einzelnen Gebieten der Energie- 
waffen einen Vorsprung voa weäig- ' 
stens zehn Jahren besitzen. 


Tatsächlich haben die USAauf vie- 
len Sektoren der Hoc htechntÄ^e 
oder Uhratechnologie riMn Weiten 
Vorsprung. Die Sowjetakäonuipiäit 
im Traum daran w^tiarf 

der Supercomputer mitznhalten.'D® 


auf dem Gebiet der 

oder dar Mininfo i rfc fepm g yon 

arsätaen. . ..x ., 


Sdbstverständhdi arbeiten auch 
die.Sowjris an Energiewaffen. Es ist 
sogar wahrscheinlich, daß auch die 
Russen auf ihrem unterirdischen. 
Atomversuchsgelände von Semipala- 
tinsk ihre Version einer nuklearge- 


Aberder Westen -muß. mxfpassBU 
daß die Sowjets auf dem Gebte dB 1 
Ultratechnologie, die ftuniap wesöis- 
fremd ist,niclrt schzx^tarataerwartet 
Fortschritte erzielezL Dann Jretonto 
die USA tatsächlich, yrie.es Verteädi- 
gun g sm i n isterWeinb er ge rf ormu^ 
te, in eine „prekäre“ Position geraten-, 
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Samstags 

geöffnet 

J. Sch. (Paris) - Auch am Wo- 
chenende eihkaufen zu können, 
„Jg das Herz begehrt, gehört in 
Frankreich nach wie vor zu den 
Qnindlagen der mdjvudueDen Frei- 
heit. Selbst die knirvm^ jflcj ti«M»frp 
Gewerkschaft ist gegen wtwn La. 
dfiuschluß nach deutschem Vor- 
bild. Die Hauptsache, das Personal 
wird entsprechend gut bezahlt Aus 
dieser Perspektiv»; könnte dar 
Samstagsverkauf aber doch 
Tages in Frage gestellt werden. 

Bisher war jedenfalls in dea fran- 
zösischen GroßstSdtender Samstag 
der mit Abstand verkaufsstärkste 
Tag da Woche. Seit einiger Zeit 
verlagert sich das große Geschäft 
zunehmend auf den Freitag. TiaM 
könnte das Verhältnis umgekehrt 
seäjL 

Als wichtigsten. Grund für die 
skft verän d e rn den Einkaufege. 
wahnhexten wird die Arbeitszeit- 
verkürzung genannt, die ein länge- 
res Wochenende - meist auf h»™ 
Lande - erlaubt Dazu kommt, daß 
die Franzosen Samstag das fany 
Warten an den Kassen der Kaufhäu- 
ser lad werden. Insoweit verlagert 
sich das Interesse auf den schulfrei- 
en Mittwoch, den manch» Waren- 
häuser mit großem Erfolg bis in die 
Nacht hinein verlängern. 

So erwägen schon einige Waren- 
häuser, ob sie nicht an dem ge- 
schlossenen Montag das Geschäft 
offnen sollen und dafür Samstag- 


nachmittags schließen. Aber wer- 
den die Franzosen dann ni cht zur 
Konkurrenz überlaufen? So konnte 
die Entw icklung riahm fuhren, daR. 
für den Luxus des Sarastagamkaufs 
Aufpreise bezahlt werden müssen. 

Imitationen 

K.S.- Das idppnMaiipn ü der 
Wirtschaft verärgerte Rido Busse, 
Inhaber des Instituts für Produkt- 
planung und Produktentwicklung, 
lange Zeit Denn im Strafgesetz- 
buch schnW kein Paragraph vor 
diesem immateriellen Diebstehl. Je- 
doch hat Busse sich den Grenzen 
des Rechtssystems nicht gebeugt 
Vor acht Jahren schuf er pinon Ne- 
gativpreis für die u n ver frore nste 
Kopie — den Flagiaixus. Dieser häß- 
liche kleine schwarze Gartenzwerg 
mit der g oldenen Nbsa wird qoftrfpm 
jedes Jahr auf der Hannover-Messe 
verheben. Zum besten Nachaffer 
1983 kürte die Juxy Wall CoDins 
1*1 , New York. Beim Immitieren 
einer Küchenwaage der Gebr. So- 
eh nk, Mmrfaardt, hatte Coüins be- 
merkenswertes Talent bewiesen. 
Die Firmen Seshin in Seoul und 
Oriental Merchandise Ine. inTaipei 

bellten mit ihren Nachahmung en 

die nächsten Plätze. Daß die Wür- 
denträger bei der Verleihungs-Zere- 
monie fehlten, bedauerte da* Präsi- 
dent des Deutschen Patentamtes, 
Erich Hauser, in seiner Laudatio zu- 
tiefst. So könne er ihnen weder die 
Hand schütteln, noch den „verdien- 
ten Tritt in den Hintern“ versetzen. 


Energie in Fesseln 

Von HANS BAUMANN 


S ie ist längst zur Institutio n gewor- 
den, die Internationale Arbeitsta- 
gmg des Enfirgiew i r bu»haftlich»n Try. 
stitats der Universität Köln, dem der 
geradezu mrewmnric^v Markthüter 
Prof. Hans Karl S chn»idw vorstdit. 
hi diesem Jahr packte er gleich zwei 
heiße Eisoi an, Ökonomie und Um- 
writ sowie das Subventionsübennaß 
in der Energieirirtschaft, das sic* in 
den vergangenen zrfm Jahren auf 
stdze 74 Milliarden Mark addiert — 
mit wachsendem Appetit der Wirt- 
schaft auf Hilfen aus demSteuersäk- 
kd, was der Aufwand von sage und 
schreibe mehr als 37 Milliarden Mark 
allem in den . letzten vier Jahren be- - 
legt 

Aber nicht nur die Subventionen 
lasse n den Markt der Energie mehr 
und mehr vom Wettbewerb veröden. 
Ordnungspolitische Maßnahmen, 
Steuern und überdimensionierte 
energiepolitische Eingriffe, die zu- 
dem selten das Qualitätssiegel reifen 
Sadxverstandes tragen, verdrängen 
die belebende Konkurrenz in dfe kki- 
iieMaAtnischederMinaalölproduk- 
te. 

Da Energie aber der Rohstoff aller 
Rohstoffe und der Treibsatz der 
Volkswirtschaft schlechthin ist, sollte 
geradem diesem Bereich der Wettbe- 
werb besonders groß geschrieben 
werden, denn es uirteriüegt keinem 
Zweifel, daß Energie in der Bundes- 
repubfik Deutschland zu teuer ist, ge- 
ffihrik* teuer, bedankt man, daß das 
Bmttosazialpradukt zu 30 Prozent im 
Ausland verdient wird, daß Wettbe- 
werbsfähigkeit das überiebensele- 
xier dieses Staates ist 

an Aspel — 

daß man auf der 23. 

w de s Knfapr Instituts 

vergebens nach Politikern Aus sc hau 
hirft, aioht man von dem voxtzagen- 
den Fbrschungsmiiuster Riese nh n - 
bs* und dem stets pngwgiertm Uni - 
onspolitiker Gerstein ab. Befrem- 
dend wirkte auch, daß auf dem Dis- 
kussionspodium kein Vertreter der 
ITnmmiiwn ZU «ghen war. 

In K öln hätte ihnen ins Stamm- 
buch geschrieben werden kö nnen , 
daß sie regionalen und ko mmunalen 
Egnlgmpn Vorrang vor Markt einräu- 
m«i t daß sie bevormunden statt zu 
befreien, wenn es um Energie gebt 
BriStadtsamerangen steht in Grund- 
’ 1 — * welche 


Energie in den neu zu errichtenden 
Wohnhäusern zu verwenden sei 
Nicht etwa hoher geweihter Sachver- 
stand reglementiert hier den Marirf , 
sondern die Kasse des Kämmerers, 
dm* über tefrungsgetomdeae Ener- 
gien mehr Kn«»»«annsah gahgn zu- 
fließen als über die Gewerbesteuer, 
die ein Heizöl- oder Kohlehändler zu 
zahlen hätte. 

Mit fadenscheinigen Argumenten 
wird hier etwa der Fernwärme das 
Wort geredet Sie beschere Arbeits- 
plätze, halte die Luft rein und entlaste 
die Zahlungsbilanz, heißt es. Woht 
klingende politische Vokabeln, die 
höbe Überzeugungskraft haben, aber 
einer «arftlirfi kritischen Prüfeng 
überhaupt nicht standhaften. 

E s unterliegt keinem Zweifel, daß 
Fernwärme dort Sinn hat, wo sie 
als Nahwanne aus kostengünstigen 
Quellen stammt Sie aber mit riesigen 
Subventionen und mit Anscbhxß- 
und Benutzungszwang in den Wär- 
memarkt zu katapultieren haßt, 
kommenden Generationen eine 
schwere Bürde aufzueriegen. Denn 
beute schon fragen och verstohlen 
Femwärmeanbieter, wer wohl die 
Mittel bereitstellen soll, wenn es in 
vielleic h t zwanzig Jahren daran geht, 
die aufwendigen Netze zu sanieren. 
Im Zweifel der Bürger, der an der 
Fessel des Heizrohres hegt, direkt 
üb« den Wännepreis oder aber über 
seinen Steuerbeitrag. 

Köhl hätte den Strategen in den 
t mjhgB und in Kommur 
nalpariaroenten kramen, 

daß Subventionen Gift für die Markt- 
wirtschaft sind, daß sie der Wirtschaft 

die T^t^heiihingcfrwlwt en fc u riniten 

und sie meist den sachfemen Emotio- 
nen von Politikern überlassen. Köln 
hatte auch der Wirtschaft die Leviten 
lesramüss^dienurallzugembemt 
ist in den Steuersäckel zu greifen, 
ihre Erfolge also nicht mehr im 
"MflHrt, sondern in politischen Kon- 
stellationen zusueben. 

Diese Anmerb-migm soRtCZl nicht 
als Kritik an dran KolnerFraamge- 

wertet werden, das seinem guten äif 
auch in diesem Jahr vrfl gerecht wur- 
de. Sie sollen vielmehr Anregungen 
für die nächste Arbeitstagung geben, 
die fr»™* 1, »niter dem Aspekt stehen 
wird, den TSnflnB der 1 öffentlichen 
Bände auf die Energiewirtschaft zu 
reduzieren. 


USA / Börsenbeobachter fürchten weiteren Anstieg der Zinsen 

Der Dow-Jones-Index fällt auf das 
niedrigste Niveau seit 12 Monaten 


LEO FESCHER, Bonn 

Mit einem Kurseinbruch reagierte die WaQ Street auf den neuen Zins- 
schub in den USA. Zum zweitenmal innerhalb von drei Wochen hatten die 
führenden US-Banken ihre Prime Rate um % Prozent auf jetzt 12 Prozent 
erhöht. Am Freitag setzte die Notenbank den Diskont, der seit September 
1982 bei 8^ Prozent stand auf9 Prozent herauf. An der Wallstreet fielen die 
Aktienku rse auf den niedrigsten Stand seit einem Jahr. 


Die Prime Rate, also der Zins, den 
die Geldinstitute ihren besten Kun- 
den mRe<*ramg stellen --schlechtere 
Adressen zahlen empn Aufschlag - 
hat in den USA eine weit stärkere 
Signalwirkung als der Diskontsat z, 
mit dem die Notenbank le diglich den 
Märkten seit Wochen ansteigenden 
Zmstrend konstatiert. Die Prime Rate 
hat nun das höchste Niveau seit No- 
vember 1982 erreicht Zu der jüngsten 
Frhnhnwg «>u»n rfrh die US-Banken 
genötigt, nachdem ihre Refinanzie- 
rungskosten am Geldmaikt gestiegen 
waren. Die Sätze für Föderal Funds 
waren bereits bis auf 11 Prozentange- 


Mft der letzten Erhöhung scheint 
aber der Zinsauftrieb in den USA 
noch lange nicht zu Ende zu sein. Der 
nach wie vor starke Konjunkturauf- 
schwung, die wachsende Kreditnach- 
te deuten darauf hm t häb das Ende 

dgr R tahnrnsiang » nnrh pirti t. Pr minht 

ist 

Vor allen Dingen hat die Noten- 
bank dun* ihre Diskonterhöhung 

linH dje wi g pn Liquid an 

denen sie die Geldinstitute hält, ge- 
zeigt, HaB sie es wnt der Inflationsbe- 
kämpfang einst meint Auch diese 
Politik deutet özf tendenziell weiter 


AUF EIN WORT 





>9 Eine saubere Umwelt 
ist nicht nur ein persön- 
liches, sondern auch ein 
wirtschaftliches Gut J9 

Dr. Hellmuth Buddenberg, Vorsitzen- 
der des Vorstandes der Deutsche BP 
AG. Hamburg. 

FOTO: FRANK UARCWNGB« 

Iran pocht auf 
höhere Ölpreise 

rtr, London 

Iran will auf der nächsten Sitzung 
der Organisation ölexportierender 
Länder (Opec) Erhöhung des 
Rohölpreises erreichen. Unter Bera- 
fimg auf ölminister Mohammad Gha- 
rasi die iranische Nachrich- 

tenagentur Ima, die Durchsetzung 
höherer Preise sei von einigen Opec- 
Jfitgliedem, vor allem vom saudiara- 
bischen Öhninister Scheik Ahmed 
Saki Jamani, unterlaufen worden. 
Der Iran batte schon vor dran letzten 
Opeo-Treffen im vorigen Dezember 
für das arabische ipirftt» Rohöl ging 
Frfinhnwg des Bairelpreises von 29 
Dollar um fünf Dollar gefordert. 

Der Opec- Ausschuß für Absatzpo- 
litik, der darüber ravtscheidet, wird 
sich sich im April in Dubai treffen. 
Doch Ölexperten prirlgrtAn , der irani- 
sche Vorschlag werde wohl erst beim 
nächsten hn Juli in 

Wien vorgelegt 


anziehende Zinsen bin. „Die Zinsen 
werden zwar nicht mehr in dem Tem- 
po der letzten Monate steigen, aber 
der Zinsauftrieb wird sich fortset- 
zen“, erklärte Roy L Moor, Cbefeco- 
nomist der First National Bank of 
Chicago, die die jüngste Prime Rate- 
Rande eingeleitet hatte. „Die Kredit- 
nachfrage ist weiter sehr stark“, stell- 
te er fest Er sagte voraus, daß die 
Prime Rate auf 12£ oder sogar 13 
Prozent bis zum Jahresende anstei- 
gen könnte. 

Während die Diskonterhöhung für 
die Börse zu spät kam, reagierte die 
WaQ Street auf die Anhebung der 
Printe Rate mit einem regelrechten 
Kurseinbruch, obwohl »in» Reihe 
von Brokern die neuerliche Erhö- 
hung in der Vorwoche bereits pro- 
gnostiziert 

Gleichwohl sackte der Dow-Jones- 
Index der 30 Industriewerte am Don- 
nerstag, als die Nachricht bekannt 
wurde, um 18,01 Punkte. Dies war der 
schäifkte Kursrückgang an einem 
Tag seit dem 28. Februar dieses Jah- 
res. Gleichzeitig wurde am Donners- 
tag mit 1130,55 der niedrigste Index- 
stand seit einem Jahr (1124,71 am 8. 
April 1983) notiert Am Freitag konn- 
te sich der Dow zwar leicht auf 
1132^2 Punkte verbessern, doch ver- 


IFO-PROGNOSE 


tor er im Wochenverlauf 32,67 Punk- 
te. Der 1500 Werte umfassende Nyse- 
Index fiel von 91,67 auf 89,14 Punkte. 

Chart-Analysten sehen die WaQ 
Street auch in der nächsten Zeit in 
einer schwachen Verfassung. Sie wei- 
sen darauf hin, daß sich seit dem 

Brharfe n Kursrü c kg a ng -T annar hgy 

1140 im Dow Jones eine Widerstands- 
zone herausgebildet hatte, die nun 
unterschritten worden ist. Als am 
Donnerstag dieser Punkt erreicht 
wurde, brach eine Flut von Verkaufs- 
aufträgen über die Börse herein. 

Auch die jüngste Geldmenge nent- 
wicklung gibt wenig Anlaß zum Opti- 
mismus. In der Woche 26. März 
wuchs die Geldmenge M 1 (Bargeld- 
und Scheckkonten) wieder sehr starte 
Um 2,2 Milliflrripn D ollar Annh riwx 

deutet darauf hin, daß man mit der 
gedrosselten Liquiditätspolitik fort- 
fahren muß. 

Gewisse Anregungen erhielt die 
Börse derzeit nur von der Fusions- 
phantasie. In der letzten Woche sorg- 
ten das Übernahmeangebot von The 
Limited Company für Carter Hawley 
Hayes sowie der Kampf von Royal 
Dutch Shell um einen 30 Prozentan- 
teil an Shell Oil für einige Bewegung 
an der Wall Street 

Mit einer gewissen Erleichterung 
nahmen die Anleger die jüngsten Ar- 
beitslosenzahlen auf Die Arbeitslo- 
senquote blieb mit 7,8 Prozent auf 
dem niedrigsten Stand seit Septem- 
ber 1981, als 7,6 Prozent registriert 
wurden. 


Langsameres Wachstum, 
weiterer Arbeitsplatzabbau 


dpa/VWD, München 

Die deutsche Industrie rechnet 
nach Ermittlungen des Münchener 
Ifo-InstitutsfifrWirtschaftsforachiing 
in diesem Jahr mit einem durch- 
schnittlichen realen Produk- 
tionswachstum von 4,6 Prozent Die- 
ses werde sich allerdings 1985 deut- 
lich auf nur noch 1J» Prozent ab- 
schwächen, hieß es. Insgesamt 390 
Imlustrieunternehmen bäten Ifo in 
der Prognose 100 ihre Umsatz-, Be- 
schäftigungs- und Investitionspläne 
bis 1988 g enannt . 

Danach erwarten die Unterneh- 
men, daß sie ihre Umsätze 1984 und 
1985 um sechs und fünf Prozent stet 
gern können. Für den Irüandsumsatz 
wurde dabei eine Ausweitung um 
fünf Prozent, für den Auslandsum- 
satz ein Pius von sieben oder sechs 
Prozent prognostiziert 


ARBEITSUNFÄLLE 


Die Bruttoanlagranvestitionen sol- 
len 1984 um sechs Prozent steigen, 
während sie 1985 stagnieren dürften. 
Das Institut gab zu bedenken, daß die 
Imrestitionsplammg in den Auf- 
schwungsphasen der Konjunktur bei 
fernerem Planungshorizont zu Unter- 
schätzungen neige, so daß 1985 ein 
Investitionswachstum nicht ausge- 
schlossen sei- 

Die geplanten Investitionsprojekte 
dürften laut Ifo überwiegend Ratio- 
naliaderungs- und Modernisierungs- 
maßnahmen dienen. Der Abbau der 
Arbeitsplätze wird sich nach den Uzt 
temehmensplanungen 1984 auf mir 
nus 1,7 Prozent und 1985 auf minus 
0,7 Prozent abschwächen. Die Vor- 
aussagen bis 1988 würden auf eine 
Verringerung der Beschäftigtenzahl 
in der Industrie seit 1983 um ÄH) 000 
auf 6,5 Millionen hmnuglaufen. 


Neun Millionen Menschen 
in einem Jahr verunglückt 


GISELA HEINERS, Bonn 

Innerhalb eines Jahres sind rund 

T ywm MT HiriTiAn Mamirium — Hag wind 

so viele wie etwa in New York leben - 
bei Arbeitsimfaüen verletzt worden. 
24 000 Menschen starben dabei. Nach 
Angaben des Internation alen Arh wts. 
amtes (IAA) in Genf! das diese Zahlen 
aus semgm Aihratsrtatistischen Jahr- 
buch veröffentlicht, durfte dies je- 
doch mir die „Spitze des Eisbergs” 
sein; die Daten beziehen sich auf 1983 
'iTid Hnc vor ange gjang ene Jahr, aus 
denen Daten von über 100 Ländern 
verfügbar waren. Dennoch ist diese 
Statistik nicht vollständig, da man- 
che Länder über derartige Statistiken 
gar nicht verfügen. Die Zahl der Ar- 
KpTtcnTrfnTto, a\n4> der mit tödlichem 
Ausgang, dürfte daher hoher hegen. 

JVCt 27 Prozent waren die tödlichen 
Unfälle am häufigsten in der Ferti- 
gungsindustrie, dicht gefelgt vom 
Baugewerbe mit 22 Prozent Elf Pro- 


zent ereigneten sich bei Transport, 
Lagerung und Kommunikation, zehn 
Prozent in der Landwirtschaft, acht 
Prozent in Bergbau und Steinbrü- 
chen - genau so viele wie im Handel , 
Hotel- und Gaststättengewerbe. Am 
wenigsten gefährlich ist freilich die 
Arbeit im Sektor Finanzen, Versiche- 
rung, TmmnhiWihflnd p] lind anderen 
PienstlelstungsgBgchiftcn wie ELek- 
trizitats-, Gas- und Wasserversor- 
gung. Dort betrug die Rate der tödli- 
chen Arbeitsunfälle nur ein Prozent 
Wenn sich absolut gesehen auch 
die meisten Unfelle mit Todesfolge in 
der Fertigungsind ustiie ereigneten, 
so ist diese Branche relativ jedoch die 
am wenigsten gefährliche. Bei die- 
sem Untersuchungsmerkmal liegt die 
Arbeit in Bergbau und Steinbrüchen 
an der Spitze - gefelgt vom Bauge- 
werbe. Das api ffwi Durchschnitts- 
rechnungen von 1973 bis 1977 und 
von 1978 bis 1982. 


VERSCHULDUNGSKRISE 


Lateinamerika übt harte 
Kritik an Gläubigerstaaten 


dpa/VWD, Lima/Washington 

Mit bisher ungewohnter Deutlich- 
keit haben die Staaten Lateinameri- 
kas die Industrieländer beschuldigt, 
für die schwerste Wirtschaftskrise ih- 
res Kontinents seit 50 Jahren und das 
Anwachsen ihres Schuldenberges auf 
über 330 Mrd. Dollar mitverantwort- 
lich zu sein. Auf der am Wochenende 
in Lima beendeten Konferenz der 
UNO-Wirtschaftskommission für La- 
teinamerika (Ce pal) erklärten die La- 
teinamerikaner in einer Resolution, 
ihre Probleme seien eine Folge „äu- 
ßerer Faktoren, die sich ihrer Kon- 
trolle entziehen, weil sie eine Folge 
der Wirtschaftspolitiken westlicher 
Länder sind“. Die Experten ver- 
wiesen in diesem Z n«mmpr|hqpg auf 
die „übermäßige Erhöhung“ der Zin- 
sen, auf das Ausbleiben neuer Kredi- 
te, auf den Verfall der Rohstoffpreise 
und die Errichtung von Import- 

«aVhrankwi 

In ihrer Resolution - von den sechs 
westlichen Industrieländern, die auf- 
grund ihrer historischen und geogra- 
phischen Beziehungen zu Lateiname- 
rika der Cepal angehören, freilich 
nicht unterstützt - kommen die La- 
teinamerikaner zu dem Schluß, daß 
die Verantwortung für das Problem 
der Auslandsschulden folglich von 
den Schuldnern und den Gläubiger- 
ländern, den internationalen Privat- 
banken und den multilateralen Fi- 
nanzorganisationen gemeinsam ge- 
tragen werden müsse. Bisher hätten 
die neun größten US-Banken nach 
Angaben der Cepal-Experten allein 


1983 an der Neufinanzierung von 
Schulden der Dritten Welt zwischen 
79 und 130 MUL Dollar zusätzlich ver- 
dient 

Nach Ansicht der Cepal sollten die 
lateinamerikanischen Schuldner for- 
dern, daß sie bei Refinanzierungen 
zumindest einen Zeitraum von zehn 
bis zwölf Jahren mit sechs Freijahren 
eingeräumt bekommen. Außerdem 
müsse die gegenwärtige Zinslast ver- 
mindert werden, damit Lateinameri- 
ka in einer erhofften Phase des Auf- 
schwungs infolge der Belebung der 
Weltkonjunktur in den drei Jahren 
bis 1986 eine jährliche Wachstu ms ra- 
te von fünf Prozent erreichen könne. 
Dazu müßten die Zinszahlungen bis 
dahin zu 80 Prozent durch neue Kre- 
dite der Gläubiger gedeckt werden. 
Nicht auszumachen ist, ob das bar- 
sche Auftreten der Lateinamerikaner 
auf das bisher sture Verhalten Argen- 
tiniens zurückzuführen ist 

Argen tienien selbst hingegen 

scheint inzwischen bereit zu sein, 
über Wirtschaftsauflagen, von denen 
der Internationale Währungsfonds 
(IWF) einen gewünschten IWF- Kredit 
abhängig macht, zu diskutieren. Der 
Berater des argentinischen Präsiden- 
ten Raoül Alfonsin, Raoül Prebisch. 
soll dem ZWF einen Brief in diese 
Richtung geschrieben haben. Beim 
Währungsfonds wurde Ende letzter 
Woche, kurz vor geplanten Gesprä- 
chen mit dem argentinischen Wirt- 
schafts minister Bemado Grinspun, 
eine Stellungnahme zu diesen Infor- 
mationen jedoch abgelehnt. 


WIRTSCHAFTS $ JOURNAL 


Verbrauchssteuern sollen 
nicht erhöht werden 
Hamburg (VWD) - Die Haushalte- 
experten der Regierungskoalition in 
Bonn wollen sicherstellen, daß die 
geplante Entlastung der Steuer zahl er 
um rund 25 Mrd. DM nicht mit einer 
gleichzeitigen Anhebung von Ver- 
brauchssteuern ausgeglichen wird. 
Der Ausgleich soll vielmehr durch ei- 
nen langsameren Abbau der Staats- 
verschuldung und größere Einspa- 
rungen bei den Subventionen er- 
reicht werden. Der Haushaltsexperte 
der Unionsfraktion, Manfred Car- 
stens, erklärte, er sei sich mit seinem 
FDP-KoDegen Hans-Günther Stoppe 
einig in dem Bemühen, die von Fi- 
nanzminister Stoltenberg vorgeschla- 
gene Kompensation durah Aufschlä- 
ge bei der Mehrwert-, Tabak-, Mine- 
ralöl- und Branntweinsteuer „unnötig 
zu machen". 

Weg der Korse 
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SO AM 

Boeing 

Chrysler 

Citieorp 

Coca-Cola 

36,825 

21,675 

32,75 

53.625 

38.25 

25,375 

34 

55 

Exxon 

38,25 

36,50 

Ford Motors 

33,375 

36,625 

IBM 

108,375 

113.875 

PanAm 

6,50 

6,75 

US Steel 

29,125 

30.25 

Woolwoxth 

30,25 

33,753 


Innovatfo nsfinanzi erung 

Düsseldorf (Py.) - Unter dem Na- 
men „Innovatives Düsseldorf* will 
die Stadtsparkasse Düsseldorf in 
Kürze eine InnovationsfLnan- 
ziemngs-GmbH & Co. KG gründen, 
die Unternehmen mit hoher produk- 
tions- und verfahrenstechnischer 
Technologie namentlich im Umwelt- 
schutz Kapital zur Verfügung stellen 
soll Die Stadtspaikasse gibt dafür 
gehn Mül. DM. Die Mischung der ge- 
förderten Sparten und die Höhe der 
jeweiligen Beteiligung (auf keinen 
Fall eine Mehrheitsbeteiligiing) wird 
von ausdrücklich pfn gplarion^n 
MtgeseHscha bestimmt 

Keine FJnignng 
Washington (dpa) - Die USA und 
Japan haben Verhandlungen über 
neue Exportkontingente von US- 


Fleisch- und Zitrusprodukten nach 
Japan ergebnislos abgebrochen. 
Nach Angaben des Handelsbeauf- 
tragten der US-Regierung, William 
Brock, wurde lediglich eine Einigung 
darüber erzielt, die Verhandlungen 
Ende des Monats wieder aufzuneh- 
men. 

Beistandskredit in Aussicht 
Washington (dpa) - Der I ntematio- 
nale Währungsfonds (IWF) hat Peru 
ein Kreditpaket von rund 318 MilL 
Dollar in Aussicht gestellt, sobald die 
offenstehenden Fragen gelöst sind. 
Peru, das mit rund zwölf Mrd. Dollar 
im Ausland verschuldet ist, will vom 
IWF einen einjährigen Beistandskre- 
dit und Gelder zum Ausgleich von 
Ezporterlösausfellen. 

Gesetzentwurf zugestimmt 
Bonn (dpa/VWD) - Der Bundesrat 
hat im ersten Durchgang den Gesetz- 
entwurf der Bundesregierung zur Re- 
gelung der Preisangaben begrüßt Mit 
ihm soll eine verfassungsrechtlich 
einwandfreie Basis für den alsbaldi- 
gen Erlaß einer neuen Preisangaben- 
verordnung geschaffen werden Das 
Bundesverfassungsgericht hatte fest- 
gestellt, daß die bisherige Preisanga- 
benverordnung keine ausreichende 
gesetzliche Grundlage habe. 

240 Millionen für Türkei 
Washington (AFP) - Derln ternatio- 
nale Währungsfonds (IWF) hat der 
Türkei einen Stand-By-Kredit in Hö- 
he von r und 240 MilL Dollar gewährt 
Wie der IWF Ende letzter Woche mit- 
teilte, hat der Kredit eine Laufzeit von 
einem Jahr und soll der Stützung der 
türkischen Wirtschaftspolitik dienen. 

Londoner Kassapreise 
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Kupler(£/U 

Bku(£/t) 

Zink(£/t) 

Zinn(£/l) 

1085,25 

345 

712,5 

8877,5 

1081,5 

345.5 

729.5 
8605 

Gold(SAJnze) 

Siiber(p/Unze) 

Kakao Wt) 
Kaffee*(£/t) 

381 

640,40 

1761.5 

2031.5 

388,25 

670,15 

1823.5 

2052.5 

Zucker(£/t) 
Kautschuk(p/kg) 
Wolle (p/kg) 

Ba u m wolle* (cts/lb) 

110 

77 

468 

88,85 

118 

77.75 

466 

89,00 


^A-Xndex-Preis Liverpool 



ff Wer heute 
gut verdient, 
kann für morgen 
gezielt investieren. 
RegehnÜfe 
ln Wertpapieren 
und lmmobilien.ff 



Auf regelmäßigen Zuwachs kommt es aa 

Wer den Aufbau seines Vermögens auf lange Sicht plant, muß 
heute die richtige Entscheidung für morgen treffen: Regelmäßig 
investieren. In die richtigen Papiere. Unabhängig von kurz- 
fristigen Kursschwankungen. Den Schlüssel zum Erfolg bietet 
das DEKA-/DESPA-Zuwachs4<onto. 

Das DEKA-/DESPA-Zmvadis 4 loiito 

Das richtige Instrument für ein „Zweites Einkommen' aus Ver- 
mögen ist ein spezielles Konto für die Wdrtpapier- und Immobi- 
lien Anlage bei Ihrer Sparkasse. Das DEKA-/DESPA-Zuwachs* 
Konto. Sie zahlen auf dieses Konto regelmäßig Beträge ab 
DM 200 die Sie langfristig anlegen. Wir kaufen für Sie sofort 
Sparkassenfonds-Anteile. 

En gesundes Vermögen steht anf zwei gesunden 


RENDITDEKA - der deutsche Renteofouds 
der Sparkassen 

Hinter diesem gemanagten Depot mit einer ausgewogenen 
Mischung aus Anleihen, Pfandbriefen und Obligationen stehen 
die deutschen Sparkassen mit ihrem ganzen Know-how. Erfah- 
rene Wertpapier-Experten kaufen für Sie rechtzeitig die richtigen 
Papiere und verkaufen sie wieder zum richtigen Zeitpunkt Und 
darauf kommt es an. 

DESPA-FONDS - der deutsche ImmobffieufoBds 
der Sparkassen 

Ertragreiche kommerzielle Immobilien, die im Wert steigen und 
gut vermietet sind, bilden die Basis. Mit Anteilen daran können 
Sie Hausbesitzer werden. Die Verwaltung übernehmen wir. 

Sie verdienen. An der Wfertsteigerung. An der Vermietung. 

An Steuervorteilen. Jahr für Jahr. Und das ist entscheidend. 


Nutzen Sie nicht nur eine Chance, wenn Sie investieren. Sichern 
Sie sich garantierte Erträge aus festverzinslichen Papieren und 
partizipieren Sie an der Wertsteigerung von Immobilien. Kombi- 
nieren Sie RENDITDEKA und DESPAfONDS. 


Sparkassenfonds 

Die hohe Schule der Geldanlage 
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METALLBEARBEITUNG / Messe in Moskau beendet 


Deutsche Firmen zufrieden 


FRIED PL NEUMANN, Moskau 

Von der Moskauer internationalen 
Ausstellung „Metallbearbeitung** 
kehren die 220 westdeutschen Fir- 
men, darunter zehn aus Berlin, „sehr 
zufrieden“ zurück. Das teilten Spre- 
cher des „Vereins deutscher Werk- 

zeu gmflgrhirwnfa hrikpn * 1 mit Die 

überwiegend mittelständischen Be- 
triebe aus der Bundesrepublik bilde- 
ten das bei weitem größte Kontingent 
unter den 571 beteiligten Firmen aus 
23 Ländern. Ihre Exponate nahmen 
über 30 Prozent der 27 000 Quadrat- 
meter großen Fläche im Ausstel- 
lungsgelände an der Moskwa und im 
Soko lnikipark in Anspruch. 


pinträchtigen. Den Erfolg führen 
sachkundige Beobachter vor allem 
auf die Fähigkeit der Hersteller zu- 
rück, hochspezialisierte Maschinen 
zu liefern und damit den ausgepräg- 
ten Sonderwünschen der sowjeti- 
schen Ab nehm er entgegenzukom- 
men. Sie ergeben sich aus der zuneh- 
menden Tendenz zur Mode rnisierung 
bestehender Produktionsanlagen. Sie 
kann von der internationalen Kon- 
kurrenz, von einigen Ländern wie et- 
wa der Schweiz abgesehen, nicht in 
gleicher Weise befriedigt werden. Die 
hochwertigen Angebote aus Japan 
zum Beispiel orientieren sich über- 
wiegend an der Serienproduktion. 


Die umfangreiche Beteiligung an 
der ersten „MetaUoobrabotka" ent- 
spricht dem traditionell hohen Anteil 
von Werkzeugmaschinen am deut- 
schen Ostexport. Im vorigen Jahr 
konnte dieser Industriezweig seine 
A usfuhr in die Sowjetunion auf 1,07 
MrcL DM steigern. Das Ergebnis lag 
um 57 Prozent über dem von 1982. 
Die sprunghafte Zunahme ergab sich 
im Bereich der Metallbearbeitung. 


Anzeige 


ARZNEIMITTEL 


Günstige Voraussetzungen haben 
auch die Moskauer Spezialausstellun- 
gen geschaffen, die der „Verein deut- 
scher Werkzeugmaschinenfabriken“ 
unter der russischen Bezeichnung 
„Stanki Frg“ seit 1972 im Vieijahres- 
rhythmus veranstaltet. Daran haben 
sich stets bedeutend .mehr westdeut- 
sche Firmen beteiligt als jetzt an der 
„MetaUoobrabotka“ - auf einer fast 
doppelt so großen Fläche. Die näch- 
ste soll im Mai 1986 folgen, zu Beginn 
des zwölften Fünfjahresplanes; eine 
zweite internationale Ausstellung ist 
für 1989 vorgesehen. 


Zu diesem Thema 
bringt die WELT 
ein farbiges Tiefdruck-Magazin 
heraus. 

Erscheinungstermin: 24.5.84 
Anzeigenschluß ist am 12.4.84 

Sind Sie interessiert, in dieser 
Sonderveröffentlichung zu 
inserieren? Gern informieren 
wir Sie über Einzelheiten. 


DIE «WELT 


Der sowjetische Ministerpräsident 
Tichonow, begleitet von mehreren 
Fachnunistern und dom Politbüro- 
mitglied Alijew, ließ sich bei seinem 
Aussteliimgsbesuch das Angebot aus 
der Bundesrepublik ausführlich er- 
läutern. Boris Baimont, sein Minfadw 
für Werkzeugmaschinen, übernahm 
die Führung. Im Mittelpunkt standen 
die spannenden Masphinpn zur Me- 
tallbearbeitung, daneben elektroni- 
sche Ausrüstungen sowie Handha- 
bungs- und Montagetechnik. Die um- 
formenden Maschinen wurden wegen 
ihrer großen Dimensionen haupt- 
sächlich als Modelle gezeigt 


I -'■AHHlMGlÜL TUiESZEITOftG FC« DELTSCHLJNP 


Anzeigenabteilung 

Postfach 3058 30 ■ 2000 Hamburg 3b £ 
Tel.: (0401 3 4743 83, -41 28. -I ? 

Telex: 2 17001 777 asd 5 


Moskau ist damit Mim größten Ein- 
zelabnehmer von Werkzeugmaschi- 
nen aus der Bundesrepublik gewor- 
den. Der auch hier anwachsende 
Kompensationsanteil, der sich nach 
früher üblichen drei bis fünf Prozent 
inzwischen äst verdreifacht hat 
konnte das Geschäft bisher nicht be- 


Hauptsächlich im neuen Messege- 
lände am Krasnopresnjenski-Ufer 
konzentriert, bestimmten die deut- 
schen Firmen auch das äußere Bild. 
Da der Platz nicht ausreichte, mußten 
einige von ihnen in ein e r speziell er- 
richteten Leichtbauhalle unterge- 
bracht werden. Den Besuchern fiel 
sie durch ein umlaufendes Band in 
den Farben der Bundesrepublik be- 
sonders ins Auge. Einen Ausgleich 
für die Außenseiter-Stellung bot das 
Bundespresseamt: In einer Ecke der 
Halle veranstaltete es an einer 
Multimedia-Wand zahlreiche Quiz- 
wettbewerbe. 


ZIMBABWE / Überweisungen ins Ausland nur noch mit Einschränkung gestattet 


Rückgang der Produktion befürchtet 


AFP, Harare 
Nach der in der vergangenen Wo- 
che in Zimbabwe eingeführten drasti- 
schen Devisenkontrolle besteht n ach 
der Ansicht von Wn ^hafhtlrreiwi in 
Harare in absehbarer Zeit die Gefahr 
eines starken Produktionsrückgangs. 
Dieses noch relativ wohlhabende 
Land könnte dann schrittweise in das 
„Lager der wirtschaftlich Fußlah- 
men" Afrikas geraten. 

Die gleichen Kreise betonen je- 
doch, daß der Regierung keine ande- 
re Wahl blieb, um eine weitere Ver- 
schlechterung der Zahlung s bilanz 
und eine zusätzliche Verschuldung 
zu verhindern. Mit den beschlossenen 
MaBnahmen sollen monat lich 20 MiTI 
US-Dollar an Devisen eingespart wer- 
den. Die in Harare erscheinende Zei- 
tung „Sunday Maü“ erklärte, die Re- 
duzierung des Defizits der Zahlungs- 
bilanz dürfte jedoch nicht das einzige 
Ziel bleiben. Zimbabwe müsse dafür 
Sorge tragen, daß die Investitionen 
wesentlich verstärkt, die Industrie- 
produktion des Exportsektors ver- 
bessert und ausreichend Devisen er- 
wirtschaftet werden, um 1984 Mais 
einfuhren zu kfinnow 


Die VOn FtnanymiTii^ iw Rg man i 

Chidzero angekündigten Maßnah- 


men sehen drastische Einschränkun- 
gen der Überweisungen von Einkom- 
men und Dividenden ausländischer 
Investitionen ins Ausland vor. Für In- 
vestitionen, die nach 1979 in Zimbab- 
we vorgenommen wurden, können 
die Gewinne bis zur Hälfte nach Steu- 
ern ausgeführt werden. Für frühere 
Investitionen ist der Transfer der Ge- 
winne ins Ausland vorübergehend 
untersagt 

Landeseinwohner, die Zimbabwe 
endgültig verlassen wollen, dürfen 
nur noch 1000 Zimbabwe-Dollar aus- 
führen. Bisher dürft«! 10 000 
Zimbawe-DoDar oder der Gegenwert 
in Devisen mitgenommen weiden. 
Alle ausländischen Be teiligung en, 
die sich im Besitz von Einwohnern 
des Landes befinden, werden ver- 
staatlicht Die Inhaber erhalten dafür 
nicht transferiexbare Zimbabwe- 
Dollar zu einem festen Kurs. Die Re- 
gierung will dfose Beteiligungen »nri 
Wertpapiere gegen Devisen verkau- 
fen. Um den jährlichen Transfer von 
r und 40 Mül. US-Dollar ins Ausland 
zu verhindern, sollen die auslän- 
dischen Kapitalinhaber gezwungen 
werden, diese Beträge im Land zu 
investieren. 


ten, daß Maßnahmen in Zu- 
kunft ynm völligen Versiegen auslän- 
discher Neuinvestitionen in Zimbab- 
we fuhren werden. Seit der Unabhän- 
gigkeit 1980 sind sie auf dem ohnehin 
gesunkenen Niveau von 30 Mill US- 
Dollar stehengeblieben. Ursprüng- 
lich verfugte Zimbabwe über eine 
große Anzahl von Industrieunterneh- 
men, über einen stark entwic kelten 
Bergbau, eine leistungsfähige Land- 
wirtschaft und über für ein afrikani- 
sches Land relativ beachtliche Infra- 
strukturen. Der Exportsektor war 
stark entwickelt, hauptsächlich bei 
Berg w erks- und Agrarerzeugnisse. 


Geschäftskreise in Harare befürch- 


Das 7,8 Millionen Einwohner zäh- 
lende Land wurde jedoch nach ein em 
zu Beginn lebhaften Wachstum von 
der weltweiten Rezession hart getrof- 
fen, die zu stark en Export- und damit 
Deviseneinbußen führten. 1980 hatte 
das Realwachstum mit 15 Prozent 
noch die höchste Rate Afrikas er- 
reicht 1983 blickt das Land auf ein 
„Nullwachstum“ oder sogar auf einen 
•Rückgang Die Handelsbilanz ist seit 
1981 defizitär. Zimbabwe, das früher 
einen hohen Agrarexportuberschuß 
erzielte, muß heute Nahrungsmittel 
einfuhrexL Die Außenverschuldung 
nahm stark zu. 


SUBVENTIONEN / Bundesregierung strebt Eindämmung innerhalb der EG an 


Textilbeihilfen verzerren Wettbewerb 


HANS-J. MAHNKE, Bonn 

Die EG-Kommission legt bei der 
Genehmigung von gabtnraign Beihil- 
fen strengere Maßstäbe als früher an. 

Das Biindeswir tscha ftswimisterinni 

führt dies, wie es in einer Antwort auf 
eilte parlamentarische Anfrage heißt, 
nicht zuletzt auf die ständigen Inter- 
ventionen der Bundesregierung zu- 
rück. Bonn hat gich immer entschie- 
den gegen Sektorbeihilfen anderer 
Mitgliedstaaten gewandt Dies habe 
sich unter anderem auch bei der Kla- 
ge vor dem Europäischen Gerichts- 
hof gegen die Genehmigung des bel- 
gischen Textüpfans 1982 durch die 
EG-Kommission gezeigt Die Bun- 
desregierung werde auch künftig 
nicht nachlasspn u auf allen Ebenen 
eine •Rmdämmnng der sektoralen 
Subventionspolitik in der Gemein- 
schaft anzustreben. 

Nach Auffassung der Bundesregie- 
rung wirkten sich die Italienischen 
pnd niederländischen SubventiODS- 


programme zugunsten der Textü- 
und Bekleidungsindustrie wettbe- 
werbsverzerrend auf den innerge- 
meinschaftlichen Handel aus. Beide 
Programme hätten überdies negative 
Auswirkungen auf den notwendigen 
Strukturwandel im Textil- und Be- 
kleidungsgewerbe. Sie hätten jedoch 
nicht die Qualität des belgischen 
Claes-Plans mit seinem Fördervolu- 
men von rund 560 Millionen Mark in 
den Jahren 1982 und 1983. 


nische Textil- »nri Ttpklwdnng sptirin- 
strie habe die Möglichkeiten des 
Förderprogramms von rund 230 Mil- 
lionen Mark im vergangenen Jahr nur 
in geringem Umfang in Anspruch ge- 
nommen. Trotzdem sei es vor kurzem 
in unveränderter Höhe verlängert 
worden. 


Das Ende 1983 von der EG-Kom- 
missinn genehmigte niederländische 
Unterstfitzung s p r ogramm umfasse 
bei einer Laufiseit von fünf Jahren ein 
Beihilfevolumen von 65 Millionen 
Gulden (60 Millio nen Mark). Rund 23 
Prozent der Fördermittel seien für 
Forschungs- und Entwicklungsakti- 
vitäten reserviert Außerdem stünden 
den Unternehmen Kredite zu Markt- 
konditionen (150 Millionen Gulden) 
sowie Bürgschaften von 100 Millio- 
nen Gulden zur Verfügung. Die italie- 


Die Tüwl-laatmigCTnaSnahmen zu- 
gunsten der französischen Textil- und 
Bekleidungsindustrie hatte die EG- 
Kommission bereits Anfang 1983 als 
für nic ht vereinbar mit dem gemein- 
samen Markt erklärt Der Europä- 
ische Gerichtshof hat einer entspre- 
chenden Klage im November stattge- 
geben. Aufgrund dieses Urteils stefite 
die französische Regierung ihre Sub- 
ventionen vorübergehend ein. Zum 
Jahresende hat die Kommission der 
französischen Regierung mitgeteilt, 
unter welchen Bedingungen sie einer 
befristeten Fortführung des Entla- 
stungsprogramms zustimmen könne. 


ITALIEN / Versiegelte Registrierkassen . 

Steuersünder 


vl' % 


Kampf gegen 


fWSS 


ihif 


GÜNTHER DEPAS, M a i l and 

Das italienische Finanzministeri- 
um will bis Ende Juni einen Gesetz- 
entwurf vorlegen, mit dem die Steu- 
erhinterziehung erschwert werden 
soll Für Finanzrnimster Bnmo Visen- 
tini ist es „ein Skandal 11 , daß ein gro- 
ßer Teil der selbständig Erwerbstäti- 
gen ein geringeres Einkommen er- 
klärt als Lohn- und Gehaltsempfän- 
ger in vergleichbaren Veidienstposi- 
tionen. Die Pläne der Regierung sind 
darauf gerichtet, für unselbständig 
Erwerbstätige Steuennindestsätze 
einzufühien. Niedrigere als diese Sät- 
ze sollen künftig nur noch akzeptiert 
werden, wenn die Steuerzahler den 
Nachweis erbringen können, weniger 
als die vom Fiskus aufgestellten 
Emkommens-Pauschalbeträge ver- 
dient zu haben. Im Visier des Fiskus 
sind vor allem die selbständigen Ein- 
zelhändler und Handwerker, die als 
Jahreseinkommen bisher durchweg 
weniger angaben als ihre eigenen An- 
gestellten und Arbeiter. 

Ausgangspunkt der Regierungs- 
initiative ist ein in der vergangenen 
Woche veröffentlichtes Weißbuch des 
Finanzministeriums mit den Steuer- 
erklärungen des Jahres 1982. Daraus 
geht hervor, daß die freien Unterneh- 
mer ein Jahreseinkommen von 8,4 
Miffiniw* Lire erklärten, die Einzel- 


händler von 7,8 Millionen Lire. Beide 
lagen damit nicht nur unter dem 
durchschnittlichen . - Jahreseinkom- 
men der Angestellten (11,7 Millionen 
Lire), sondern auch dem der Arbeiter 
(8,7 Millionen Lire). 

Das hier offen zutage tretende Miß- 
verhältnis zwischen den erklärten 
selbständigen und unselbständigen 
Einkommen hat Experten des Fi- 
nanzministeriums zufolge seinen 
Grund nicht zuletzt in der iiöch im- 
mer sehr hohen Hinterziehung tiqr 
Mehrwertsteuer. Nach Schätzungen 
des Fi nanzminis teriums hätte . die 
Mehrwertsteuer auf der Basis des ein- 
getretenen Verbrauchs 1982 und 1983 
mindestens 27 000 bzw. 33 000 Milli- 
arden Lire ergeben müssen. Tatsäch- 
lich wurden aber nur 8800 bzw. 11 000 
Milliar den Lire erklärt. Die Hinterae- 
hungsquote belief sich daher im Jah- 
re 1982 auf 43,7 Prozent, im Jahr da- 
nach auf 45 Prozent Eine Besserung 
hofft das Finanzministerium in. den 
nächsten Jahren erreichen zu kön- 
nen, wenn im Handel und anderen 
Bereichern die versiegelten Regi- 
strierkassen aufgestellt sein müssen, 
die im vergangenen Jahr eingeführt 
wurden. Trotzdem wird es Experten 
zufolge noch lange dauern, bis Italien 
eine ähnliche Steuerstraktur auf- 
weist wie EG- Länder. 


. ] 
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RENTENMARKT / Kupontermin verpufft 


Negative Einflüsse aus USA 


Der Rentenmarkt machte während 
der letzten Tage einen wieder etwas 
stärker USA-hörigen Eindruck. Des- 
wegen zogen die Zinsen ein wenig an. 
Die Hoffhungen auf eine Nachfrage- 
belebung zum Kupontermin haben 
si ch nicht erfüllt 

Dennoch «schien der Markt jetzt ein 
Zinsniveau erreicht zu haben, das 


einigen institutionellen Anlegern at- 
traktiv erscheint Nach Meinung von 
Händlern waren die Renditen in der 
letzten Woche freilich noch etwas 
mehr gestiegen, wenn nicht von den 
Daueremittenten nur so wenig Mate- 
rial angeböten worden wäre und sich 
öffentliche Stellen nicht so zurückge- 
haltenhätten. (cd.) 
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30.3. 

39.12. 
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83 

82 
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Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Länder und 

7,45 

7.43 

7.88 
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16,05 

Kommunalverbände 
Schuldverschreibungen von 

7.48 

7,46 
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7,04 

10,55 

Sondezinstituten 

7,46 
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10,28 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen öfftl-rechtL 
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8,29 

. 
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Kreditanstalten u. Körperschaften 

7,48 
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7.65 
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Titel bis 4 Jahre rechnerische 
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Titel über 4 Jahre rechnerische 

7,15 
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7,64 

7.43 
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8.10 

8,01 

8,30 

7M 

9,75 
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7.45 
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7,83 

10.19 
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Die Zukunft kommt 
von NEC. 


Werfen Sie einen Blick in die Zukunft: NEC auf der 
Hannover Messe ’84 CeBit-West (Halle 18) 1.= G. Stand 1702/1802 


Hannover 
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NEC, das Computer- und Kommunikationsunter- 
nehmen, spielt im Bereich der Digitalelektronik eine 
führende Rolle. Die Produktpalette umfaßt mehr als 
15.000 Produkte und deckt eine Bandbreite von 
Halbleitern bis hin zu Großcomputer-Anlagen ab. 

Als einer der größten Hersteller von Mikroprozesso- 
ren weltweit, in der Spitzengruppe der japanischen 
Hersteller von Digitaltelefonen, Personal Computern, 
Satelliten und weiterer Übertragung ssysteme 
(microwave) ist NEC ein Wegbereiter zukünftiger 
Technologien. 

Eines der umfangreichsten Glasfaser-Kommunika- 
tionsnetze der Welt wurde von NEC gebaut. In 
Argentinien. 

Höchste Qualität und Zuverlässigkeit gilt bei NEC 
als oberstes Gebot. Daraus resultiert der weltweit 
gute Ruf des Unternehmens. 

Basis des Erfolges ist nicht zuletzt die Unter- 
nehmensphilosophie, deren Ziel es ist, Spitzenpro- 
dukte herzustellen, die auch vom Endverbraucher 
einfach zu bedienen sind. Außerdem sind wir immer 
bestrebt, unseren Kunden ein ausgewogenes Preis- 
Leistungsverhältnis zu bieten. Und zwar bei allen 
Produkten, die von NEC hergestellt werden. 


INFORMATIONSVERWALTUNGSSYSTEM 
SPRACHSPEJCHERSYSTEM 
TELETEX TERMINAL 
ELEKTRONISCHES TASTENTELEFONSYSTEM 

TELEFONANLAGE 
FERNKOPIERER 
LAUFWERK 
DRUCKER 
PERSONAL COMPUTER 
NETZWERK AUF GLASFASERBASIS 
MONITORE 

MEINGABE-/-AUSGABE-TERMINALS 

DATENMODEN 
PROJEKTIONSFERNSEHER 
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MASCHINEN- UND ANLAGENBAU / EHK-Studie 


ROHSTOFFE / Metallgesellschaft zuversichtlich 


HANDELSBANK 


; SCHWEIZER UHRENINDUSTRIE 


Probleme sind lösbar 


Gutes Metalljahr 1984 


HARALD POSNY, Düsseldorf 

Der Stahl-, Maschinen- u nd Anla- 
genbau im Raum Düsseldorf sieht gu- 
te C h a nc e n , seine gegenwärtigen 
schwierigen Strukturprobleme zu lö- 
sen. Das ergab eine Umfinge der In- 
dustrie- und ETawHtJgiircmmpy 
seldorf bei dieser Industriegruppe, 
auf die mehr als ein Fünftel der 
Industriebeschäftigten und des Ge- 
samtumsatzes sowie ein Drittel des 
Industrieexports im Kammerbezirk 
entfallen. Als entscheidende Ursa- 
chen für den besorgniserregenden 
Kapazitätsabbau und den Beschäfii- 
gungsveriust, die auch andere Regio- 
nen betreffen, wurden Veränderun- 
gen in der Endnachfrage (Stahl-, Hüt- 
ten- und Walzwerk emrirhti i ngon so- 
wie Kes sel- und Rohrleitungsbau), 
aber auch Zahhmgsprobleme vieler 
Abnehmerländer im Ostblock und in 
Südamerika genannt 

Bundesweite Gültigkeit hat auch 
das Argument, daß die vorhandenen 
Absatzmöglichkeiten zunehmend 
von der Bereitschaft abhängen, 
Großteil der Fertigung in das Abneh- 
merland zu verlegen. Sehr oft werde 
das auch mit der Forderung nach ei- 
ner Lizenzerteilung mit der Folge 
verknüpft, daß die Ab nehm er spater 
als Konkurrenten auf dem Weltmarkt 
auftreten. Zusätzlich steht die Indu- 
strie auf Drittmärkten (pazifischer 
Raum und Vorderer Orient) auch in 
scharfer Preiskonkurrenz mit ostasia- 
tischen Niedriglo hnländer n, Stähl-, 
Maschinen- und Anlagen hau haben 

darunter jedoch n<v«h nicht zu leiden 
Ganz überwiegend sehen die Unter- 
nehmen keinen te rhnnlngi gehen 

Rückstand gegenüber anderen tech- 


nisch hochstehenden Ländern, auch 
nicht gegenüber Japan and den USA. 

Aber auch inländischen Mitbewer- 
bern insbesondere aus dem von 
Ube rk apazi t ä t en gezeichneten Werk- 
zeugmaschinenbau wird von teilwei- 
se ruinöser Preiskonkurrenz berich- 
tet Erhebliche Wettbewerbsnachtefle 
sehen die Unternehmen auch im 
Wettbewerb mit Exportversiche. 
ningS- imd Fjnanri<»n mglkODd 

nen sowie in staatlichen Subventio- 
nen ausländischer Mitbewerber, die 
günstigere iCmHitlmTHtitinnoTi anbie- 
ten könnten und in der Abwicklung 
unbürokratischer aufträten. 

Wachsende Absatzpotentiale ver- 
sprechen sich die Unternehmen 
insbesondere durch stärkere Nut- 
zung der Mikmrfpktrohlk, anhahAiyl 
hohe Aufwendungen für Forschung 
imd Entwicklung, Umstellung der 
Sortimente auf Umwehtedmologien, 
horizontale Ausweitung der Produkt- 
Palette, Kooperation mit auslän- 
dischen Firmen mit hochwertiger 
Technologie, Erschließung nAimr 
VarktA fm nordamerikanischen und 
südostasiatischen Raum sowie im 
verstärkten Einstieg in Mainte- 
nance- und Servicegeschäft auf den 

Aiwbn^grnärlrtpn, 

All dies setzt dem Ergebnis der 
Düsseldorfer Knrnmpnimfragp zufol- 
ge ein wir taehaftq i olitiaehes Klima 
voraus, da« risikoreiche Investitions- 
projekte und die Anpassungsfähig- 
keit der Unternehmen begünstigt 
Dazu gehöre vor «Hem, d»8 die Er- 
tragslage kamen n euen Belastungen 
durch T .nhnkn s tengrhiihe und erneu- 
tem Anziehen der Steuerschraube 
ausgesetzt wird. 


INGE ADHAM, Frankfurt 

Mit einem „guten Metalljahr“ 1984 
rechnet Walter Sies, Lat» der volks- 
wirtschaftlichen Abteilung der M&- 
tällgesellgchaft AG, Frankfurt. Be- 
sonders die Auftragssituation in der 
InvestitionsgGterindustrie spreche 
dafür, daß der Metallverbrauch noch 
zmjehmen werde. Im Hinblick auf die 
vorhandenen und mobilisierbaren 
Kapazitäten rechnet Sies jedoch 
nicht mit .angemeinen spektakulä- 
ren Preisentwicklungen nach oben“; 
haft aber auch Preissenkungen für 

relativ »iny ghrsrhginlieh- 

erinnert daran, daß im vergan- 
genen Jahr erstmals seit 1980 der 
Wetenetaflverbraunh wieder zuge- 
nommen hat, was nach den „sehr 
schlechten“ Jahren 1980 bis 1982 bei 
den Hütten- und Werterverarbei- 
tungsbetrieben wieder zu einer besse- 
ren Auslastung der Produktionskapa- 
zitäten geführt hat Düs höchsten Zu- 
wachsraten gab es mit plus acht Pro- 
zent bei Aluminium »md Zink Beide 
profitierten von der positiven 
Entwicklung in der Automobil- und 
Bauindustrie. Der Verbrauch von 
Nickel in der westlichen Weh zog um 
gut vier Prozent an, während Kupfer 
(plus 0,4 Prozent) und Blei (plus 1,5 
Prozent) nur geringfügig mehr ver- 
braucht wurden als im Jahr zuvor. 
Analog zur Konjunkturentwicklung 
war das Verbrauchswachstum in den 
USA deutlich stärker als in Europa. 

Nach teilweise kräftigen Ausschla- 
gen im vergangenen Jahr hat sic h die 
Preisentwicklung für NE-Metalle seit 
Januar generell stabilisiert Bei seiner 
Kingehatenng des derzeitigen Preisni- 
veaus nannt e Sies Zink „zweifellos 


recht teuer", das gleiche gelte aber für 
Aluminium Daher trete im Augen- 
blick keine besondere Substitutions- 
konkurrenz zwischen beiden Metal- 
len auf. Sie bestehe aber zwischen 
Aluminium und Kupfer, das Sies als 
„nach wie vor sehr preisgünstig 1 * be- 
wertet. Immer noch billig seien auch 
Nickel und Blei, das aber in den letz- 
ten Wochen deutlich angezogen ist 
Als teuer und damit substitutionsge- 
fährdet schätzt Sies dagegen Zinn 
ein, wo aber die verworrenen Markt- 
verhaltnisse und ein um sich greifen- 
der Zinnschmuggel Verbrauchsaus- 
sagen »tmw schwieriger machen. 

Den Alnmininm - Mar kt sieht Sies 

derzeit in einer Konsolklierungspha- 
se. Seit drei Monaten liegen die Be- 
stände auf nahf»7H unverändertem Ni- 
veau — allerdings deutlich unter dem 
Vorjahr. Dieser Bestandsa bbau führ- 
te auch zu einer besseren Auslastung 
der hochdimensionierten Rohalumi- 
nium-Kapazi taten der westlichen 
Welt, die Anfang 1983 nur zu gut 73 
Prozent ausgelastet waren, im Januar 
dieses Jahres dagegegen zu knapp 87 
Prozent. 

Der Kupfennarkt folgt dagegen 
weit lan gsam er der all gemein en Kon- 
junkturbelebung. Die unvermindert 
starke Nachfrage nach Zink, die aber 
auch bei Verbrauchswachstum von 
vier Prozent in diesem Jahr erst das 
Niveau von 1979 erreichen würde, 

lrann nat»h Einsffhatmng von Si£S HUT 
anhalten, wenn der Zinkp reis sinkt. 
Das gegenwärtige Niveau verstärke 
die Substitutionsanstrengungen in 
den Ab nehm erindustrien. Als immer 
noch unbefriedigend kennzeichnet 
Sies die Lage am Nickelmarkt. 


Niedrigeres 

Neugeschäft 

VWD, München 

Das Neugeschäft der Bayerische 
Handelsbank AG, München, ist 1983 
um 44 Prozent auf 1,41 (2,51) MncL 
Kreditzusagen zurückgegangen. Für 
den Einbruch war in erster Linie das 
auf 691 (1662) MUL DM mehr als fcal- 
bierte Kommunaldarlehensgeschaft 
verantwortlich. Aber auch bei den 
Hypothekendarlehen gab es im Ge- 
gensatz zur Branchenentwiddung ei- 
nen Rückgang um 16 Prozentauf 717 
(8491 MilL DM. Vorstandssprecher 
Ludwig Reichert begründet dies da- 
mit, daß sein Institut das Hypo- 
theken-Wachsturo bereits 1982 mit ei- 
nem Sprung von 66 Prozent vorweg- 
genommen hatte. Aus Gründen der 
Personalkapazität war offenbar ein 
nochmaliger Zuwachs nicht möglich. 
Im ersten Quartal 1984 ist das Neuge- 
schäft kaum gestiegen. Reichert ist 
daher skeptisch, ob das Volumen des 
Vorjahres »reicht werden kann. 

Ausgezahlt wurden 1983 insgesamt 
1,38 (2,51) Mrd. DM, davon 652 (809) 
Hypotheken- und 731 (1706) MÜL DM 
Kommunaldarlehen. Zur Refinanzie- 
rung wurden Schuldverschreibungen 
üb» 3,66 (6,70) Mrd. DM erstmals ab- 
gesetzt Die Bilanzsumme wuchs auf 
16,05 (15,39) Mrd. DM. Der Zinsüb»- 
schuß stieg um 22 Prozent auf 90,2 
MilL DM. Aus dem Jahresüberschuß 
von 21,4 (18,8) Mill DM werden 10 
MilL DM vorab den Rücklagen zuge- 
wiesen. Der verbleibende Bilanzge- 
winn von 11,4 Mill, DM wird zur Zah- 
lung ein» Dividende von unverän- 
dert 10 DM je 50-DM-Aktie und zu 
ein» weiteren Rücklagenstärkung 
um 2 Mill DM verwendet 


i Aufwind in der Zeitmessung 


WERNER NEITZEL. Basel 
Die schweizerische Uhrenindu- 
strie, die für die Eidgenossen den 
Rang einer Schlüsselindustrie hat, 
sieht nach jahrelanger enttäuschen- 
der Talfahrt wieder Zeichen für einen 
Aufwind. Jedenfalls haben die Uh- 
renexporte (sie machen 88 Prozent 
der Gesamtproduktion aus) in den er- 
sten beiden Monaten dieses Jahres 
j um 12 Prozent zugenommen und da* 
! mit das Niveau d» Vergleichszeit des 
! Jahres 1982 erreicht Dennoch bleibt 
[ gegenüber dem Resultat von 1961 im- 
j mer noch ein Rückstand von 10 Pro- 
; zent aufzuholen. 

; Immerhin geht man in der Branche 

| davon aus, Ln diesem Jahr wertmäßig 
I auf einen Exportumsatz zu kommen, 
j der die beiden Vorjahre übertrifft, ln 
1983 war der Exportumsatz der 
] schweizerischen Uhrenproduzenten 
i um 3 Prozent auf 3,4 Mrd. sfr zurück- 
I gegangen. In 1981 belief sich der Ex- 
j portumsatz auf 3,9 Mrd. sfr. An diesen 
i Wert glaubt man jedoch in 1984 nicht 
i heranzukommen. 

; Da die Schweiz bekannt ist für ein 
j qualitativ hochstehendes und zu- 
: gleich auch teureres Uhrenpro- 
! gramm, zeigt ein Vergleich der prod u- 
j zierten Stückzahlen ein eher ungün- 
, stigeres Bild. Lag die Produktion un 
{ Jahre 1980 noch bei 55,1 MilL Uhren 
j (hierbei handelt es sich praktisch nur 
i um Kleinuhren, denn im Großuhren- 
! sektor tritt die Schweiz kaum auf), so 
! sank die Produktion Jahr um Jahr 
! auf nunmehr 34.4 MilL Stück, also um 
i insgesamt gut ein Drittel, ab. Parallel 
dazu verringerte sich seit 1980 die 
Zahl der Firmen auf 678 (1980: 818) 
mit n unm ehr noch knapp 32500 


(47 00) Beschäftigten. Daß in diesem 
U mstnLkTunerungsprozeß noch nicht 
das letzte Wort gesprochen ist, zeigen 
die offenkundig noch immer vorhan- 
denen Probleme bei der Fusion zwi- 
schen den beiden Uhrenriesen SSIH 
und Asuag. 

Auch die schweizerischen Uhren* 
Produzenten folgen immer stärker 
dem Trend der Zeit zur elektroni- 
schen Zeitmessung: Während 1980 
erst ein Fünftel aller exportierten 
Zeitmesser elektronisch gesteuert 
war, hat der Anteil der Elektronik- 
Uhren 1983 fast zwei Drittel erreich:. 
Kaum Sorgen haben dürfte die Spar- 
te der hochwertigen Edeimelalluhrer. 
(aus Gold, Platin oder Silber): Ln die- 
sem Bereich liegen die schweizeri- 
schen Uhrene:rporte gegenüber 19S0 
mit wertmäßig 1,1 Mrd. DM um 15 
Prozent höher. 

Die schweizerische Uhrenindustrie 
hat zwar Ln der Vergangenheit dem 
aufkommenden Konkurrenzdruck 
insbesondere aus Femost kräftig Tri- 
but zollen müssen, doch behauptete 
sie wertmäßig i durch Betonung der 
Qualität) noch immer den ersten 
Rang unter den Exporteuren der 
Welt: Mit dem Exportumsatz vor. um- 
gerechnet 1.6 Mrd. US-Dollar 1 1983> 
rangieren die Eidgenossen weiterhin 
vor Japan (1,55 Mrd. Dollar) und 
Hongkong (1,1 Mrd Dollar). Stuck - 
zahlmkßig verkehrt sich indessen die 
Reihenfolge: Hongkong exportierte 
in 1983 schätzungsweise rund 300 
Mill. Uhren (davon allein etwa 100 
MilL Stück integriert in Kugelschrei- 
ber. Feuerzeuge usw.). gefolgt von Ja- 
pan (75 MilL Stück) und der Schweiz 
mit rund 30 Mill. Stück. 


Privatkunden tragen 
das Kreditgeschäft 

HARALD POSNY, Düsseldorf 

Bei der Kreissparkasse Düssädorf 
ist 1983 der Rückgang der Zinser- 
träge aus dem Kreditgeschäft üb» 
die Ermäßigung d» ZinsaufWendun- 
gpn hinamgegangen. wahrend die er- 
tra gsmaßig en Auswi rkungen der un- 
ter Rentabilitätsgesichtspunkten 
günstig gestaf felten Tiq^Mitätgr PW-- 
ven stabilisierend wirteten. So hat 
sich, so Vorstandsvorsitzend» Gün- 
ther Neuper die Zmsspanne nur 
leicht auf 3,8 Prozent verbessert 

Nach einem Zinsüberschuß von 57 
(55) Mill. DM und einem Provisions- 
Überschuß von 5,6 (5,3) MDL DM wird 
ein Jahresüberschuß von 5,9 (5£) 
MDL DM ausgewiesen, d» zum größ- 
ten Teil das Ri gen kapital auf fast 81 
Mill. DM aufstockt, die 6,7 Prozent 
der Gesamteinlagen oder 5,7 Prozent 
d» auf 1,42 (1,38) Mrd. DM gestiege- 
nen Bilanzsumme ausmachen -Rela- 
tionen, die nur wenige Institute aus- 
weisen. 

Die Kundeneinlagen sind 1963 um 
3,6 (5,4) Prozent auf U22 Mrd. DM 
gestiegen. Das Kreditvolumen er- 
reichte 873 (848) MDL DM. Das Phis 
entstammte ausschließlich dem lang- 
fristigen Bereich mit 682 MÜL DM 
(plus 4^ Prozent). Die Nachfrage wur- 
de hi» in erster Linie vom privaten 
Kunden getrage n , die gewerbliche 
Wirtschaft zog »st langsam nach. 


Adt nun in der 
Verhistzone 

VWD, Frankfurt 
Die im Matirpnartiv«»! . imH Bauträ- 
gerbereich tätige Adt AG, Frankfurt, 
geriet im vergangenen Jahr mit 2,4 
MOL DM in die Verlustzone. Wie es im 
Aktionärsbrief heißt, hat das Gesamt- 
jahr 1983 bei weitem nicht das gehal- 
ten, was die Entwicklung im ersten 

Halbjahr verspro chen hatte . Während 

zunächst eine erfreuliche Nachfrage- 
belebung in allen Geschäftsbereichen 
der zum Adt-Verbund gehörenden 
Gesellschaften beobachtet werden 
konnte, war insbesondere der Auf- 
schwung auf dem Immobiliensektor 
nur von kurz» Bau». Zur Jahiesmit- 
te trat eme erneute S tagnation ein 
Für 1982 waren 4,00 (7*50) DM Divi- 
dende je 50-DM-Aktie auf 25 (10) MUL 
DM Grundkapital gezahlt worden. 

Umsätze und Ergebnisse der ersten 
Monate des laufenden Geschäftsjahr 
res zeigen nach dem Bericht des Vor- 
stands eine Fortsetzung d» positiven 
Ent wicklung im Maitarowtiltrih g. 
reich sowie eine Stabilisierung des 
Bauträgerbgeichs. Aus heutig» 

Sicht tnnnp riavnn ntiggpgangpn wer. 
dan | Haft im Bai^trapi fa mph bereits 
ab 1984 insgesamt wieder Jahresüber- 
schüsse erwirtschaftet werden kön- 
nen. Im vergangenen Jahr setzte d» 
Adt-Verbund insgesamt 335,4 (364,1) 
MDL DM um. Davon entfallen 58 Pro- 
zent auf den Markenartikelbereich. 


P HILIP MORRIS / In den USA Marktfuhrer 

Glanzvolles Ergebnis 


JAN BRECH, Hamburg 
r zweitgrößte private Tabakkon- 
1» Welt, die Philip Morris Ino, 
York, präsentiert für das Ge- 
währ 1983 zum 30. Mal in Folge 
Rdtordergebnisse. Dabei wird 
[mfeld, in dem Philip Morris tä- 
t, e h» negativ beschrieben. Im 
fiaftsbericht heißt es,_ daß die 
□ schwer seien; erhöhte Ver- 
: best euern in Vöbindung mit 
joikrstärke hätten das Zigaret- 
schäft beeinträchtigt und die 


ichen und Trinken verschärf- 
l Vor wllem in den USA s i nke 
jarettenabsatz und stagniere 
insum von Bi» und Erfti- 


»geuiuiMu. 

m Phihp-Morris-Rechenwerk 
diese Entwicklungen nur 
Q erkennbar. Dank der hohen 
««fghigkrit der Anlagen und 
Fragenden Anteile an SchHis- 
rten, habe sich der Konzern 
heißt es. Bei einem um 
jenl gestiegenen Umsatz von 
} MrL Dollar (rund 34 Mrd. 
eist Philip Morris eilten Rein- 
von 904 hfilL DM aus; das 
cht gegenüber dem Vorjahr ei- 
■besserung von rund 15,6 Pro- 
ie Netto-Rendite stieg von 6,7 
»rozent, eine Relation, die xn 
Ischen Breiten höchst selten 
en ist und die deutsche Ziga- 
onzeme, die inzwischen beim 
entlang der NuIMuinie opene- 
etzt vor 10 Jahren erreicht hat- 

muntersten sprudelten dabei 
jrtrage im US-Zigaretten- 

Der Absatz stagnierte zwar, 

rückläufigem Gesamtmmkt 

. ifamc Hon ManTZ» 


Gegen widrigere B edin gu n gen 
mußte dagegen die Philip Morris In- 
ternational ankämpfen. Zwar erhöhte 
sich d» Gesamtabsatz an Zigaretten 
auf 245 Mrd. Stuck und festigte ach 
der Weitmarktaiiteil (außer den USA) 
bei 6^2 Prozent, doch ging das Be- 
triebsergebnis um 18 Prozent auf 366 

Min T ViTlnr mruck- 

Intensive Preiskonkurrenz, Ein- 
ftihrheflch rSnlnmggn, Preiskontrol- 
ten, Inflation und Dollarstärke nennt 
Philip Morris als Gründe. Das gilt 
auch für den deutschen Markt Die 
Philip Monis GmbH, Mün c h e n , hat 

zw» zw» Prozentpunkte Marktanteil 
zugewonnen, jedoch starke Ein buß en 
jm Betriebsergebnis erlitten. 

Auf solide Ertragsbasis bat Philip 
Monis 1983 die MüLer-Brewing- 
Gruppe gestellt, die 1969 konkursreif 
übernommen worden war und inzwi- 
schen zweitgrößte Brauerei-Gruppe 
der USA ist Bei stagnierendem Ab- 
satz verbesserte Miller das Betriebs- 
ergebnis um 43 Prozeit Erbebhebe 
Ertragsfortschritte machten ferner 
die kleineren Konzern-Bereiche wie 
philip Monis Industries und die Im 
mobüiHigeseBschaft Mission Viqo. 


ii np juoznä «cu 
Piozent und avancierte 
S-Marictführer. Allein 
itßelen auf die vermut- 

. * nr.u Jia VarL 



i verbesserte sich um 
frund 1,3 Mrd. Dollar 
iamit 68 Prozent zum 


Unter Ertragsaspekten einziger 
ltfnkdj bheb die 1979 übernommene 
Erfrischungsgetränke-Gruppe Seven 
Up, die den Umsatz mit 650 M3L Dol- 
lar auf neue Rämrdhaie trieb, ab» 
rund 11 MOL Dollar Betriebsverluste 
»litt Bei Seven Up verfolgte Philip 
Morris die gleiche Strategie wie bei 
dem weltweiten Aufbau der Zigaret- 
ten- und Bkimarken, heißt es dazu. 
TTwfor Inkaufnahme kurzfristig» V»- 

ynwria m TTinhlifk anffcgBftigeB 

Wachstum hoch investiert. 

Im Gesamtkonzmn hat Philip Mor- 
ris in d«i vergangenen 5 JÄren fest 4 
Mid. Dollar investiert Die Investi- 
tionsrate von knapp 5 Prozent dürfte 
Q.«»h m immme ndpn Jahren hei- 

behahen werden. Elnanzidl und ma- 
teriell Philip Morris bess» da 

als je zuvor, schreibt der Vorstand, 
und der Cash-Fbw reiche aus, um 

«ton T TmanTlipdar f ZH dfCfP e iL 
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WELT-Korrespondenten berichten von der Hannover-Messe 

ZVEI - SEL - Honeywell-Bull - Gerdts - Holec - Triumph Adler - Philips 


I ÜL 


Ü berfüllte Parkplätze und 
Menschentrauben, die das gcs 
zielte Ansteuem bestimmte" Hallen 
und Gesprächspartner zu einem 
zweifelhaften Vergnügen geraten 
ließen - dies waren charakteristi- 
sche Miprlrmnlo der Bannnro r- 

Mfisse am Wochenende. Das Sehpu- 
blikum dominierte, ein Zeichen da- 
für, Haß gifli die Bevölkerung der 
Stadt und der näheren Region mit 
„ihrer“ m*»»«» identifiziert. Wenn- 
gleich die Aussteller nur bedingt 
Freude an dem überquerenden Be- 
sucherstrom haben - schon zur Mit- 
tagszeit waren beim Standpersonal 
E rmüdungserscheinungen stohthar 
steht der „Messe der Messen“ 
nicht nur nach Ansicht der Veran- 
stalter der absehbare Besucherre- 
kord gut zu Gesicht Immerhin zeigt 
sich, daß der Vorwurf der Interesse- 
losigkeit an technischen Neuent- 
wicklungen unberechtigt ist Die 
ausstellende Wirtschaft ist mit den 
bisher erziehen Ergebnissen in 
Hannover weitgehend zufrieden. 
Die Auftragsbücher füllen sich. Vor 
allem in den Cebit-Hallen, aber 
auch bei Zulieferern linri in 
Teilbereichen der Elektroindustrie 
imri Hps Maschinenba us si nd d ie Er- 
wartungen bislang übertroffen wor- 
den. Vieles spricht dafür, daß auch 
im Investitionsgüterbereich der 
Motor angesprungen ist und der 
von Ri i ndeswir tflchaftuniniater 

Lambsdorff apostrophierte „sich 
selbst tragende Aufschwung“ Ge- 
stalt annimmt (dos.) 


Automatische 

Wiederholung 

M anchmal sind es kleine Zusatz- 
leistungen, die einem neuen 
Produkt erst den letzten Pfiff geben. 
Bei Philips-Diktiergeräten ist es bei- 
spielsweise die automatische Wort- 
wiederholung. Nach jedem Stopp 
wiederholt das Gerät die letzte Wort- 
passage und das in zuvor wählbarer 
Länge. 

Diese hier gezeigte Innovationsfa- 
higkeit zieht sich durch das gesamte 
Programm, das die Philips Kommu- 
nikationsindustrie AG, Siegen, in 
Hannover ausstellt Unter rfem ge- 
meinsamen Dach dieser Gesellschaf- 
ten zeigen die drei Bereiche Dala- 
Systems, TE-KA-DE-Femmdde- 
anlagen und FG Nachrichtenkabel 
und Anlagen ein weites Programm, 
bei dem die Krimmiinikatj nn mit Da- 
ten, Text, Sprache und Büd die ge- 
meinsame Klammer bildet (hdt) 


Computer für 
Steuerberater 

N eben verstärkten internationalen 
Vertriebsaktivitäten sind es vor 
allem neue Produlde, mit denen die 
Triumph Adler AG, Nürnberg, ihre 
Machtposition weiter auszubauen ge- 
denkt Das Unternehmen, dessen 
Umsatz 1983 erstmalig die 2-MrcL- 
DM-Marke überschritt, verfügt be- 
reits jetzt über eine Produktpalette, 
deren Du rchschnit tsalter zwischen 2 
und 3 Jahren liegt 

Mit den in Hannover ausgestellten 
neuen Produkten soll bis Ende 1984 
die Hälfte des Umsatzes erzielt wer- 
den. Premiere hatte auch ein Compu- 
ter für Steuerberater und eine 
Telefonschreibmaschine. Gute Fort- 
schritte konnten zudem auf dem 
Wachstumsmarkt Mikrocomputer er- 
zielt werden, wo sich TA als größter 
deutscher Anbieter sieht Planziel für 
1984 ist der weltweite Absatz von 
mehr als 50 000 solcher Anlagen. 

(hdt) 


Japans Innovations-Phantasie basiert auf Kapital 


I n Deutschland muß sich niemand 
mit seiner Technologie verstecken 
- auch in der Elektronik nicht“, meint 
Rudolf Sc he id, Hauptgeschlftsfuhrer 
fleg Zentral verbands der Elektrotech- 
nischen Industee (ZVEI). Die Baude- 
mente-Industrie habe inzwischen 
auch die bisher höchsten Stufen der 
Chips-Integration bewältigt, stehe 
mit bestimmten Verfahren sogar 
schon wieder in der Wett-Spitzen- 
gruppe. 

F reilic h: „Das Ganze ist im Grunde 
ge meinsam es Wissen der hochindu- 
strialisierten Länder. Da macht der 
eine mal hier einen Vorstoß, der ande- 
re da. Das führt dann bestenfalls ein- 
mal zu temporären Vorsprüngen“. 
Auch dafür, daß von den w elt we it 


vor fa»um q \i g deutscher Pro- 
duktion kommt, hat Scheid eine Er- 
klärung: „Das ist weniger eine Frage 
des Könnens als eine Ftege, wer noch 
Gdd in diesen weltweit überbesetz- 
ten Markt stecken wüL“ 

Gewisse Unterschiede zu den bei- 
den großen Konkurren Umländern 
USA und Japan will Scheid indessen 
keineswegs in Abrede stellen. Bei den 
Amerikanern gfad es vor allem die 
enormen Staatsinvestitionen in Si- 
cherfaeits- und W etau »mtpehnilc, die 
mit entsprechenden Aufträgen an die 
Wirtschaft speziell die EZekfziomk- 
Branche vorangebracht haben. 

Bei den Japanern, die auf Teilge- 
bieten (zum Beispiel Unterhaltungs- 
elektronik, insbesondere Video) so- 
wohl Amerikaner wie auch Europäer 


das F ürchte n gelehrt haben, blickt 
der ZVEX-Chef angesichts ge- 
schrumpfter deutscher Eigenkapital- 
Quoten fest neidvoll auf die Kapital- 
büdungskraft der Unternehmen. 
„Diese beliebige Anwendung der Mi- 
kroelektronik mit ihren manchmal 
sp ielerischen Ausprägungen - das 
kann nur jemand verwirklichen, der 

auch die Finanrierungsmöglichkei- 
ten dazu hat“ 

Scheid rechnet von In den Jahren 
1976 bis 1981 ist das japanische 
Brutto-S ozialprodukt im Jahres- 
durchschnitt um 5,1 Prozent gewach- 
sen, gleichzeitig lag die reale Lohner- 
höhung bei 1,3 Prozent, die Sparquo- 
te konstant bei 22 (!) Prozent Das 
heißt der Industrie standen beträcht- 
liche Mittel zur Verfügung, tmd ^ 
bei einer Inflationsrate von 6,2 Pro- 
zent sozusagen „kostenlos“. 

„Wenn sie so unglaubliche Ka- 

pr talhfldimg sfaaft haben, dann a mrf 

der Phantasie von Investitionen über- 
haupt keine Grenzen gesetzt“, urteilt 
der Professor der Volkswirtschafts- 
lehre Scheid über das Phänomen, das 
seit 1976 auch von der Politik der 
japanischen (Firmen-) Gewerkschaf- 
ten unt e rs tü tz t wird. Und: „Das er- 
klärt fest alles, was man in Japan so 
sieht.“ So gehe es denn auch bei dem 
gan»m RTi elrfifanda-T jmpntn letzt- 
lich nicht um Probleme der Techno- 
logie. 

Berechtigt sei es ohnehin nicht 
Das belege nicht zuletzt die Bran- 
chenentwtekhmg. So habe gerade der 
Fachbereich der Bauelemente für die 


Nachrichten- Und Informatinnirtiyh. 
mk - um dem es in der Technologie- 
Diskusaum vor allem gebt - schon in 
der zweiten Hälfte 1983 und auch in 
den ersten Monaten des neuen Jahres 
progressiv steigende Auftragseingän- 
ge voizuwdsecL 

Von November bis Januar fa gpn 


36 Prozent über dwm vergleichbaren 
Voijahreswert Dabei karr) der Haupt- 
schub nicht etwa ans <Wi Inland 
(knapp 28 Prozent Zuwachs), sondern 
in erster Linie aus dem Auslandsge- 
schäft mit st«™»™ Plus von fest 51 
Prozent, nicht eben Indiz für die in- 
ternationale MTRanhfimg einer infe- 
rioren Technik. Allerdings: Die Stati- 
stik enthält auch jene Produkte, die 
Auslandsgesellschaften bei ihren 
deutschen Töchtern fertigen lassen. 

Was für den Bauelemente-Bereich 
besonders ausgeprägt galt, traf auch 
für die Nachrichten- un d Infbrma- 
tionstechnik - hier aber mit Beto- 
nung auf d<»m Inlandsgeschäft — ins- 
gesamt zu: Sie erwies sich als Motor 
der Eleklrokonjunktur. Verw undert 
stellt Scheid fest früher war es im- 
mer das Exportgeschäft, das den Auf- 
schwung emhdtete. Diesmal kamen 
aber die Impulse eindeutig aus Rich- 
tung der Technologie.“ 

Als Gründe dafür qpht er wim ei- 
nen die generell gewachsene Akzep- 
tant der elektronischen Arbeitsmit- 
tel, den Abbau von psychologischen 
Hemmschwellen. Zum zweiten sei 
die Mikro elektronik aber auch flexi- 
bler, leirhtpr anpaßbar und damit an- 


wendbarer geworden (zum Beäpiri 
durch die Möglichkeiten, spezielle 
Schaltkreise nach Kundenwünschen 
ei nfa c h er zu fertigen). Damit sind 
auch technische Barrieren g efallen , 
von denen ach vor allem kleinere 
und mittlere Unternehmen immer 

nnrfo von dCT RtoktrQwik nbhulton lie- 
ßen. 

Zum Dritten aber sähen ach auch 
die Investoren neuen Relationen ge- 
genüber: „Früher galt bei Investitio- 

mer auch das Merkmal zunehmender 
Kaiwtelmtengtät Die E l ektr onik er- 
möglicht es erstmals, mit wiwn ge- 
ringeren KwpHalpinsatz je zusätzli- 
cher LfflStungsebiheit ausznkom- 
men.“ Audi diese Verschiebung bat 
nfft>T )hyr Ti rm Investitions- 

schuh, beginnend bei Büroautoma- 
tion und Fertigungssteuerung, beige- 
tragpn Darauf deutet auch hin, daß in 

drei Viertel aller Fälle die Produktivi- 
tätssteigerung als Investitionsmotiv 
im Vordergrund stand. 

Sorgen, daß dem Zugpferd Mikro- 
elektronik dte Luft ausgehen könnte, 
ma/'ht sich SrhAid nicht. ginen 

sei erst eän Bruchteü der möglichen 
Anw endungen erschlossen. Zum an- 
deren bestehe „ein wachsender Be- 
darf an immgr komplexerer 
schnellerer Informatkjnsverarbei- 
tung - wie zum Beispiel in der 
Spzachveraibdtung der in abseh- 
barer Zeit kaum zu befriedigen sein 
wird. Je mehr Leistung wir bieten, 
um so mehr wird auch gebraucht“ 
JOACHIM WEBER 


Vorschläge vom Programm Rasantes Wachstum 


W er mit dem Prog rammier en 
nicht vertraut ist, soll dennoch 
die Mö glichkeit Hyhen einen Compu- 
ter mit den für ihn wichtigen Funktio- 
nen zu füttern. Dieses Ziel verfolgt 
die Herbert F. Gerdts Date ntechnik 
GmbH, Bremen, Tochterfirma der 
1983 an die Börse gegangenen Gestra 
AG, seit fünf Jahren. Das ehemalig e 
Ingenieurbüro, das sich vor allem 
auch mit der Hardware befaßt, hat 
nun- mit mehre ren Mannjahren und 
2 Millio nen DM — ein Software- 
System entwickelt, das diesem An- 
spruch gerecht wird. 

In deutscher Sprache pro- 
grammiert der „Laie“, welche Aufga- 
ben zu lösen sind- Das Programm sei- 
nerseits erkundigt sich per Bild- 
schirm, was getan werden soQ, macht 
Vorschläge, wie die Aufgabe bewäl- 
tigt werden kann und gibt die Schrit- 
te dann im pinrelrmn vor. Das Verfah- 


ren, für D atensammhing , Bearbei- 
tung und Verwaltung geeignet, gibt 
dem Anwender die Möglichkeit, seine 
Lösung in die EDV zu schreiben. 

Ein weiterer Vorteil sei erklärte 
Geschäftsführer Herbert F. Gerdts 
gestern auf der Messe, daß auf Basis 
des Generatorsystems lediglich An- 
wenderiösungen gesucht werden 
müßten, eine Programmiersprache 
hingegen nicht mehr gebraucht wer- 
de. Risfang hat das mxttelstandische 
Unternehmen - 1 Million DM Umsatz 
im vergangenen Jahr nach 500 000 in 
1982 - 20 Anwenderlösungen aufLa- 
ger. Neben Branchenpaketen für Ärz- 
te, Makler, Finanzierungen, Waren- 
wirtschaft, verschiedene Handwerks- 
betriebe, Getränkegroßhandel Schu- 
len und Vereine bietet Geräte auch 
Standardprogramme für Lagerhal- 
tung, Finanyhiiohhnltu n j f und TßXt- 
verarbeitung. KAREN SÖHLER 


B etr ächtliche Enexgieeinspanin- 
gen versprechen die Hersteller 
von mikroprozessorgesteuerten Ener- 
gieleitsystemen ihren Kunden. Be- 
reits in Gebäuden mittlerer Größe 
mit jährlichen Energiekosten ab 
200 000 DM werde sich pfa* vollauto- 
matische Regelung von Heizung, 
Temperatur, Klwiatiginning und Be- 
leuchtung in spätestens zwei Jahren 
amortisieren, heißt es bei der Holec 
GmbH, Darmstadt Die hundertpro- 
zentige Tochter der niederländischen 
Elektrogruppe Holec N.V., Utrecht, 
präsentiert ein dpw»nt ralisii»Ttes digi- 
tales Regelsystem. Dieses kann 
gleichzeitig Störungen beispielsweise 
in der H p iTiingganlagp Fallen 

mehr als 20 000 DM Energiekosten im 
Jahr an, lohnt es sich, die Zentralhei- 
zung auch kleinem- Objekte mit einer 
elektronischen Regelung nachzurü- 
sten. 


Vor allem der stark expandierende 
Bereich Systemtechnik wird in die- 
sem Jahr für ein rasantes Wachstum 
seines Unternehmens sorgen, «war- 
tet Geschäftsführer Joachim Scho- 
ber. Die Entwicklung im 1. Quartal 
lasse die angestrebte Umsatzauswei- 
tung um runde 50 Prozentauf etwa 20 

Milliarden DM malistifich »rsahpfngn. 

Noch vor zwei Jahren stellte Holec 
ausschließlich Elektromotoren her. 
Heute entfällt auf diesen in der 
Zweigniederlassung Unna angesie- 
delten Bereich weniger als die Hälfte 
des Geschäftes. Neben der System- 
technik ist inzwischen noch der Ver- 
trieb von Produkte! der Mutterge- 
seflschaft auf dem deutschen Markt 
hingng sdc pTnraen. Das Spektrum 
reicht dabei von einfachen Schaltge- 
räten bis zu unterbrechungsfreien 
Stromversorgungsanlagen. 

HEINZ STÜWE 


Die Europäer müssen in Europa stärker werden 



Pfcillp« «t»m da» grg«l« ftmtttonrfaMg« T«Wo«d«r ^ 

Ausgleich beim Nahverkehr 


YV technflrer in Europa behalten 
wollen, die wir für unsere technologi- 
sche Wettbewerbsfähigkeit benöti- 
gen, dann brauchen wir auch eine 
leistungsfähige EDV-Industrie, die 
für solche Leute attraktiv ist“, postu- 
liert Jacques Stern, Präsident der 
Compagnie des Machines und BuH, 
Paris. Vorstandschef Frands Lorentz 
illustriert: „Heute arbeiten mehr fran- 
zösische EDV-Leute im Silicon Val 
ley als bei BuR,“ 

Dies sei indessen auch ein wichti- 
ges Instrument des Technologies 
Transfers, ähnlich wie der personelle 
Austausch zwischen Unternehmen 
und Universitäten, den man in Euro- 
pa noch intensivieren müsse. Gute 
Ansätze hierzu sieht Stern in europäi- 
schen Gemeinschaftsvorhaben, wie 
dem Informatikprojekt ASPRIT, das 
die Zusammenarbeit von Universitä- 
ten und Unternehmen über die Gren- 
zen hinweg deutlich verstärkt hat 


Für eine langfristige Uberiebens- 
stxategie der europäischen Infor- 
matik-Industrie sei das allerdings nur 
ein erstes gutes Beispiel Ein 
Europa-Konzept der Datenverarbei- 
ter müßte nach Sterns Vorstellungen 
mehrere Punkte umfassen: 

- „Wir brauchen langfristig mehr Ko- 
operation zwischen den europäischen 
Herstellern, z.R in Gestalt von ge- 
meinsamen Forschungszentren, wie 
wir ei»*« mit Siemens und ICL be- 
treiben. 

- Auch nach außen hin — z. B. in 
Richtung Japan oder USA - sollte 
jede mögliche Zusammenarbeit ge- 
nutzt werden, um immer neueste 
Technologie in unsere Produkte ho- 
len zu können. 

- Die Europäer müssen in Europa 
selbst stärker werden. Wenn man be- 
denkt, daß ihr Anteil am eigenen 
Markt nur bei einem Drittel liegt, 
daim sind hier noch große Anstren- 
gungen fä lli g . 


- Die europäischen Informatik- 
Unternehmen müssen stärker nach 
gemeinsamen Standards suchen. Auf 
dem neuen riesigen Feld der Compu- 
ter-Kommunikation in Netzen sollten 
wir uns auf gemeinsame Nonnen ei- 
nigen, um alte unsere Produkte unter- 
einander kominunikatipnrfahlg zu 
Ttiaffhan. D amit srhaffen wir für den 
Anwender die attraktive Mö glic hk eit, 
nir»ht von vornherein von pirem Lie- 
feranten abznhängen. Und wenn kieb 
so eine Normung erst einmal bewährt 
hat, könnte sie si ch a u ch nach aller 
Erfahrung sehr schnell weltweit als 
Standard durchsetzen.“ 

Ein derartiges Nonnungsprpjekt 
wird derzeit gerade von einem run- 


rn Angriff genommen. Insgesamt 
zäumt dm 1 Bull-Präsidenl sich und 
seinen europäischen Kollegen gute 

Phannan rin. Gerade im TSnaaTnrnwi- 

hang mit der Verknüpfung von Infbr- 
mations- und Nachrichtentec hnik , 


mit dem Aufbau von Kommunika- 
tfonsnetzen, könnte sie auf ein enor- 
mes Know-how bei den nationalen 
Post verw a fom gen mrückgreifen. 

Der Buß-Konzera selbst ist im ver- 
gangenen Jahr mit seina- Konsolidie- 
rung ein gutes Stück vorangekoxn- 
tt tptt Die Verluste - noch nicht bezif- 
fert - werden trotz er heblich e r Auf- 
wendungen für die Integration von 

iin»i neuangegHede rten nntp nWrmon 

mehr ids halbiert Die Gewinnschwdr 
le wind allerdings nach Sterns Pro- 
gnose erst 1986 erreicht werden. 

Doch es geht bergauf So steigerte 
die 26 000 Mitarbeiter-Gruppe im ver- 
gangenen Jahr ihren Gruppenumsatz 
um 21 Prozent auf 11,6 Mrd. DM. Da- 
zu trug auch die deutsche Tochter 
HoneyweB-BuIl AG, Köln, mit einer 
Umsatzsteigerung um 17 Prozent auf 
360 MÜL DM bei Sie wies mit 15 MÜL 
DM sogar ein positives Ergebnis aus. 

JOACHIM WEBER 


TJ mpfmdliche Einbußen auf dem 
X-/ Gebiet der Bahnsteuerungstech- 
nik kennzeichnet das Geschäft der 
Standard Elektrik Lorenz AG (SEL), 
Stuttgart, in dm letzten Jahren. Ro- 
land Mecklinger, im SEL-Vorstand 
zuständig für „öffentliche Nachrich- 
tentechnik*, spricht von einem regel- 
rechten Zusammenbruch des Mark- 
tes. Die Sparmaßnahmen der Deut- 
schen Bundesbahn haben seit 1982 zu 
einem Rückgang der Investitionen 
um 20 Prozent pro Jahr geführt 

Pro blematis ch ist es, auf dem Ge- 
biet der Ferobahn-Signaltechnik ei- 
nen Ausgleich im Auslandsgeschäft 
zu finden. Nur fünf weitere Länder, 
so Mecklinger, arbeiten mit dem glei- 
chen Signal-System (Flachrelais) wie 
die B undesbahn, darunter 
Jugoslawien und Korea; die anderen 

Rnbnv prw mltrmgpn hahon cirh für 

das Schwerkraft-Relais entschieden. 
Das Geschäftsvolumen mit der Bun- 
desbahn beziffert auf 

rund 120 Mül. DM. Neben SEL ist in 
dem Bereich der Bahnsteuenmgs- 
technik noch Siemens tätig. 

Vor dem Hintergrund schrumpfen- 
der Bahnaufträge verstärkt SEL die 
Anstrengungen, neben der Fembahn- 
technik den Nahverkehr zu erschlie- 
ßen. Hier sind bereits bemerkenswer- 
te Erfolge erzielt worden. Mecklinger 
verweist auf die automatisch gesteu- 
erte Versuchsanlage in Berlin. Mit 
dem elektronischen Nahverkehrs- 
System „SEL-Truc“ habe das Unter- 
nehmen auch auf dem nordamerika- 
nischpn Markt Fuß gefaßt Mehrere 
Großstädte in Kanada und in den 
USA wollen ihre Stadtbahnen Umrü- 
sten. Die mittlerweile erteilten Auf- 
träge haben einen Wert von gut 100 
M2L. Dollar, erstrecken sich aller- 
dings über mehrere Jahre. 

Eine Erschließung neuer Märkte 
verspricht sich Mecklinger von der 
Entwicklung elektronisch gesteuer- 
ter Stellwerke. Dafür bestehe auch im 
Ausland großes Interesse. Das Pro- 
bfem all e r d ings liege darin, daß noch 
keine Pilotanlage ins tallier t sei Der- 
zeit verhandele SEL mit der Bundes- 
bahn über den Bau solcher Muster- 
Stellwerke. Die hohen Sicherheitsan- 
forderungen, so MecÜinger, seien in 
vollem U mfang gewährleistet SEL 
gehe davon aus, daß noch in diesem 
Jahr die Genehmigung durch die 
Bahn erfolgen wird. Erst dann könne 
auch im Ausland akquiriert werden. 
Zu berücksichtigen sei in diesem Zu- 
sammenhang aber die lange Betriebs- 
dauer der Stellwerke (20 bis 30 Jahre). 

Zuversichtlich äußert sich Meck- 
lioger zu den Aussichten einer zügi- - 
gen Glasfaser-Verkabelung in der 
Buodesrepublik. Abstriche aDerdings 
gelte es zu machen bei der flächen- 
deckenden Verkabelung. Schätzun- 


gen gingen davon aus, daß das Kup- 
feritebelnetz einen Wert zwischen 40 
und 60 Milliarden DM entspricht Difr- 
se Ressourcen in absehbarer Zeit zu 
ersetzen, sei technisch zwar kein Pro- 
blem, von der Wirtschaftlichkeit hier 
gesehen ab« zumindest ftagwürctig. 

Nachdrücklich sgfc»* sich Meckbn- 
ger für den Bau der GlasfasenFabrik 
in Berlin ein. Derzeit gebe es aüers 
dings vom Kartellamt nodi keine Sig- 
nale, HnR das Konsortium das Ptqjeict 
verwirklichen kann. Gegenwärtig 
produzieren die hptoflig ten Unterneh- 
men noch an verschiedenen Standor- 


Abonnieren Sie 

Eseibi dickere Zeitungen als die 
WELT. Kaum ein Blatt aber bietet 
eine größere Vielfalt an MekJun- . 
ucn und Berichten: komprimiert, 
koruentriert, übersiditlichKOfd- 
nct. Beziehen Sie die WELTün 
Abonnement. Dann sind Sie täg- 
lich schnell uml umfassend infor- 
miert. 
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ten. Die Einhgjtprt indes seien zu 
klein. Wirtschaftlich arbeite gfo«» fV- 
serfabrik erst bei wtw Kapazität von 
mindestens 75000 Kilometers pro' 
Jahr. Zu den Bg* fefltg yn g? uyriunqMB. - 
sen an dem Berliner Projekt waüte 
Mecklinger keine konkreten Anga- 
ben machen. SEL dürfte jedoch mit 
einem Anteü von gut20 Prozent unter 
den Konsorten nach Siemens den., 
zweiten Rang einnehmen. 

DOMINIK SCHMIDT 
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• f } .»: Über 2 . 000 qualifizierte Mitarbeiter setzen n unserem unseres Ener^sbedarfs. denn fnebr als . /eder vierte KiiA- 

. -s~ f * t '**’ * Untemetimen ihre Energie ein, für Energie aus einhelml- meter Erdgas, der in unserem Lande verbraucht vwd, 

- ~ ' schefl 0 ue * en und langfristig gescherten Importen. stammt von BEB. 

... ■’* < DaS wir tSese Position erreicht haben, ist kein Zufall 

‘ & ‘ ■i 5 '--' "IL^. " t An der kibndischen ErdölpredukBon haben wir einen Anteil sondern das Ergebnis jahrzehntelanger Bemüfungen mit 

*' •. “ r ’ von etwa 30 %. bem Erdgas seid es rund 60 X. Erdgas- Investitionen in Höhe von mehreren Milliarden DM. Um 

■ K'&isi' 'JL>- Importe aus den Niedeiiaiden jius Norwegen undzuküiftig auch bi Zukunft diesen Beflrag fasten zu können, müssen 

^ • auch aus anderen Regionen ergänzen unser Abkommen, wir weiter investieren und neue Ideen entwickeln. Wir sind 
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u J-j mt Damit leisten wir einen bedeutenden Beilrag zur Deckung mit Energie dabei. 
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WELT DES ® SPORTS 


Jgladbach -Frankfurt 
Offenbach - Leverkusen 
Bremen — Uerdingen 
Mannheim - K'lautem 
München -Stuttgart 
Köln — Nürnberg 

Düsseldorf -Bielefeld 

Braunschweig - Dortmund 
Bochum — Hamburg 


1:1 (0:0) 
0:2 ( 0 : 2 } 
5:2 (0:2) 
2:0 ( 1 : 0 ) 
2:2 ( 1 : 1 ) 
3:1 (0:0) 
0:0 

5:0 (1:0) 
1:1 ( 1 : 0 ) 


BUNDESLIGA / Münchener Lob für Stuttgart: „Die beste Mannschaft, gegen die wir in dieser Saison gespielt haben' 

Boxeinlage zwischen Rummenigge und Förster 

Von PETER STÜTZER kommende Abenteuer zwischen ita- - 

Frisch geduscht und adrett gefönt lienischen Verteidigerbeinen hat ^ . b*- Nil 1*11 rlPl*0 

iOhrte Karl-Heinz Thrmmoniggi» der Äununemgge die Sache emgestuft. ; * • <v“ • •*}*■}■ ’w ^ ’ U* IIUvI w 

erste Weg direkt in die Stuttgarter Ein gelungener Test nicht gerade. \ ”/ nw _ 

Kahine. „Was ist mit Helmut Hole- 4ch habe das Duell gewonnen, wefl 2 fc- W'v’BSflife 4 ^ , , ** 

der?“. fragte der Kanitän des PC Bav- ich an unseren beiden Toren beteiligt > ■ __ iuckere Offenbach und der 1. 


München - Stuttgart 2:2 (1:1) 
München: Pfaff - Augenthafer- Beier- 
torzer (28. Kraus), Dümberger - 
Nadhtweth, Grobe. Lerby. Pflüder - 

«u rom e n t ge e. Hoeneß, ML Rum- 

Zl Stlltt ® art: Holeder (40. Jä- 
ger} - Makao (46. Müller) - K.-H. För- 

5® r - B. Förster - Nieder- 

mayer OhUcber, Allßöwer, Sigurvins- 
son - K el vh . Comelmsson, _ Schieds- 

xS£ ei ;.^ ei 2 elder (°beTbausea). - 
Tore: 1:0 Grobe (15.). 1:1 Nachtweih 
SJ-- Eigentor), 2:1 Grobe ml 
FO uleKn»ter), &2 Sigurvinsson (67.) - 
ZnBctMuaen 77 838 (ausverkaidt). - 
Gelbe Karten: K.-HL Rummenigge (3) 

pno « ter (W 

Bochum - Hamborg 1:1 fiM)) 
BochDm: Zumdick - Knüwe - Zugcie 
J®®- Benatelli), Gerland (14. Fat») - 
Hönighausen, Laineck, Woelk, Oswald, 
Schulz - Kuntz, Schreier. - Hamburg; 
Stern - J akobs - Schröder, Wehmeyer- 
Kaltz, Hartwig (60. Schatzschneider) 
von Heesen, Magath, Rolff _ Wattke! 
MUewskL - Schiedsrichter: Niebergall 
tjtommelsbach), _ Tore; 1:0 Oswald 
(38.). 1:1 Wuttke (63.). - Zuschauer: 
30000. — Gelbe Karten: Hartwig (7) 
Wehmyer (4/1). Rolff (3). * 

Btaonsebwelg - Dortmund 5:0 (1:6) 
Bnumsehwelg: Josef - Hollmann - 
Scheike, Pahl, BUmertch- Bruns, Trip- 
bacher, Lun (70. Kinde rmann), Stud- 
azba - Worin. Geyer (74. Keute). - 
Dortmund: Timre»! _ Zorc - Storck. 
R ü fl mann , Konopka (46. Huber) - Bitt- 
cher, Loose, Keser, Raducanu - Klotz. 
Wegmann. - Schiedsrichter: Huster 
(Lahnstein). - Tore: 1:0 Worm (30.), 2*) 
Holl mann (51„ Handelfmeter}, 3:0 
Geyer (59.), 4.-0 Studzizba (69.), 5:0 Pahl 
(84.). -Zuschauer: 12 721. 

Bremen - Cerdingen 5:2 (#&) 
Bremen: Burdenski - Pezzey - Schaaf. 
Grober, Otten - Sidka, Mäht™ arm 
Meier- Reinders (78. Okudera). Völler. 
Neubarth. - Cerdingen: VoUack - Her- 
get - Schwarz, van de Loo, Hentricb < 
(22. Brinkmann; 75. Guhlich) - Buttge- 
reit, Funkei, Thomas, Hofmann- Fefl- 
zer, Loontiens. - Schiedsrichter: Er- 
mer (Weiden). - Tore: 0:1 Funkei (36.), 
0:2 Grober (44., Eigentor), 1:2 Reinders 
(Sl„ Handelfmeter), 2:2 Pezzey (66.), 
3:2 Völler (72.), 4:2 Reinders (78.). 5:2 
Völler (8L). - Zuschauer 14 100. - Gel- 
be Karten: Otten (4), Fei her (2). 

Düsseldorf - Bielefeld 0:6 
Düsseldorf: Kleff - Zewe - Tbeis (6. 
Schtnidkunz), Lohr - Bockenfeld, 
Bommer. Fach, Düsend (39. Bless), 
Weikl — Edvaldxson, Ormslev. - Biele- 
feld: Knefi>- Wohlers -Dronia, Hupe— 
Geils, Büscher, Schmer, Rautiainen, 
Pohl - GriUemeier (89. Kühlhom), 
Ozaki (73. Pageisdorf). - Schiedsrich- 
ter: Horeis {Buchholz). - Zuschauer: 
6700. — Gelbe Ka rt e n: Schmidktuiz, 
Grillemeier (4/1), Dronia (2). 

Kein -Nürnberg 2:l(t:4) 

Köln: Schumacher - Strack - Prestin, 
Steiner - Hartmann (63. Lefkes), En- 
gels, Mennie, Hönerbech (38. Haas) - 
Littbarski, Fischer, Ahofs.— Nürnberg: 
Kargus - Weyerich - Eder, Brunner, 
Reimtardt - G rahamme r, Täuber, 
Burgsmüller, Giske - Lottermann, 
Trunk. - Schiedsrichter: Theobald 
(Wiebelskirchen). - Tore: 0:1 Trunk 
(6L), 1:1 Engels (7L), 2:1 Fischer (76.), 
3:1 Littbarski (8L).- Zuschauer: 6000.- 
Gelbe Karten: Hönerbach (4/1), Hart- 
mann (4), Brunner (3). 

Mannheim - Klaut ern 2:0 Gdl) 
Mannheim: ZUmmerxnann — Sebert — 
Dickgießer, Scholz - Qualsser, BLnapp, 
Hein. Schön (90. Köhler) - Remark (90. 
Linz), Bührer, Walter. - KTantern: 
Hellström - Melzer - WotE, Briegel, 
Loechelt - Lang, Brehme, Geye. Allofs 

- Nilsson (46. Brununer), EOenreldt - 
Schiedsrichter: Assenmacher (Fische- 
nlch). - Tore: 1:0 Sebert (10.), 2$ Hein 
(85.). -Zuschauer 40 000. - Gelbe Kar- 
ten: Hein (4/1), Briegel (4/1), Geyer (3). 

HTgladbach - Frankfurt 1:1 (0:0) 
M’giadbach: Sude - Bruns - Borowka, 
Herlovsen - Krauss, Matthäus, Rahn, 
Schäfer, Frontzeck (65. Criens) — Mül 
(74. Pinkall), Lienen. - Franktart: Pahl 

- Fruck- BerthoW, Kranz - Trieb. Bor- 
chers, Körbel, Kroth (84. Sievers). Fal- 
kenmayer - Müller, Svensson (74. To- 
bolllk). Schiedsrichter Werner (Au- 
ersmacher). — Tore: 0:1 Müller (80.), 1:1 
Lienen (88.). - Zuschauer: 20 000. - 
Gelbe Karten: Svensson (4), Berthold 
(3). 

Ottenbach - Leverkusen 0:2 (IfcÄ) 
Offenbach: Reck - Trapp - Kutzop, 
Thiel - Grünewald (66. Eichhorn), Mi- 
chelberger, Franusch <30. Höf er), Bein, 
Sandner - Hofeditz, Krause. - Lever- 
kusen: Vollborn - Bast - Gelsdorf, Pos- 
ner - Hörster, Winklhofer. Bittorf (79. 
Gezschlecht), Röber, Wojtowicz - Ze- 
chel (65. Vöge), Tscha. - Schiedsrich- 
ter: Retzmann (Hamburg). - Tore: 0:1 
Tscha (7.), 0:2 Hörster (15.). - Zuschau- 
er. 6000. - Gelbe Karten: Krause (4), 
Kutzop (3), Sandner (3), Posner (3), Ze- 

chel (2). 

Anietg« ■ . 
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Freitag, 13- 20 Dbn 

Uerdingen - gg 

Stuttgart - Düsseldorf (0-3) 

Wa (cp rc l aiuem — Bo Ch u m (1-4) 

KaÜ SSffi4-April. 1W0 Uhn 

Bielefeld - Offenbach (Ä2) 

BSgrffiS^— | 

Dortmund - ( -4) 

Leverkusen - Bremen (0|S) 

2Ä£erodie Ergebnisse der Hin- 
ronde. 


Von PETER STÜTZER 

Frisch geduscht, und adrett gefönt 
führte Karl-Heinz Tbnnmontggi» der 
erste Weg dm»vt in die Stuttgarter 
Kabine. „Was ist mit Helmut Role- 
der? M , fragte der Kapitän des FC Bay- 
ern Mün r hen besorgt Doch die Ant- 
wort wußte so kurz nanh dem Spiel 
noch niemand. Stuttgarts Torwart lag 
längst im Schwabinger Krankenhaus, 
nachdem bei »hm schon in der Halb- 
zeit des B undpsHga -Gipfelt reffens 
München-Stuttgart (2:2) Nieren blu- 
tungen festgestellt worden waren. 

Zurück in Stuttgart ist Roleder 
Nachts um halb zwei noch einmal mit 
„wahnsinnigen Schmerzen wie noch 
nie" (Ehefrau Ilona) in die Klinik ge- 
fahren. Nicht zuletzt die Angst hat Lbi; 
dorthin getrieben, denn schon vor 
viereinhalb Jahren war bei (hm ein 
Riß der rechten Niere festgestellt 
worden. Die Diagnose dUxmal beru- 
higte Haghaih halbwegs: Quetschung 
der linken Niere. An eingn Einsatzam 
Freitag gegen Düsseldorf ist jedoch 
nicht zu denken. 

Keine Frage, beim Bundesliga- 
Gipfel wurde mit harten Bandagen 
gekämpft wie selten. „Ohne Chance, 
noch an den Ball zu k»mmm, ist er 
dem Helmut Roleder in der Luft in 
die Hüfte gesprungen", schimpfte 
K a rlh ei n z Farster auf den Kollegen 
Rummenigge. Der Zorn war auch ei- 
ne Stunde nach dem Schlußpfiff 
noch nicht verraucht 

Als das Feins te vom Feinen war 
dieses Duell angekündigt worden. 
Förster gegen Rummenigge, Karl- 
heinz gegen Kari-Heinz, der beste 
Verteidiger des Landes gegen den be- 
sten Stürmer. Eine rare Delikatesse in 
der Bundesliga-Einheitssuppe. War 
es auch, wenngleich es zwischen den 
beiden weniger delikat als derb- 
rustikal zuging. Erst trat der Stuttgar- 
ter dem Münchner rüde in die Kno- 
chen - Gelbe Karte. Darm war es um- 
gekehrt, die beiden wurden nach 
Rummenigges Foul an Roleder regel- 
recht handgreiflich — gelb für den 
Bayern-Kapitän. Und so weite-. 

Hinterher selbstverständlich, woll- 
te es wieder keiner gewesen sein. Bei- 
de fanden schone Worte. „Da war 
doch Musik drin“, schwärmte Förster 
geradezu. „Der Kalle wollte es mir 
h eim letzten Duell wohl noch pfrimaT 
beweisen. Er ist diesmal aber auch 
beim kleinsten Körperkontakt umge- 
faßen." Als rechten Härtetest für das 


kommende Abenteuer zwischen ita- 
lienischen Verteidigerbeinen hat 
Rummenigge die Sache eingestuft. 
Ein gelungener Test nicht gerade. 
„Ich habe das Dudl gewonnen, wefl 
ich an unseren beiden Toren beteiligt 
war“, entschied Förster. Kerne Wider- 
rede. 

Wenn auch die nncHen Zahlen an. 
deres besagen, den Vergleich der bei- 
den Bundesliga-Größen haben eben- 
falls die Stuttgarter als Sieger been- 
det Mut Intelligenz. Offensivdrang, 
Technik, das waren ihre Trümpfe. 
„Die beste Mannschaft, die sich in 
dieser Saison in München vorgestellt 

hat“, SO teste n rieh narhginandpr TTHn 
Lattek, Kari-Hemz Rummenigge, Uli 
Hoeneß, Wolfgang Diemmler und 

Viele wwhr «itiAiy i. 

Zudem bewies diese Stuttgarter 
Mannschaft eine ytimindpaf in dieser 
Liga seltene Moral Der zweimalige, 
unverdiente Rückstand wurde 
ebenso lässig weggesteckt wie der 
Ausfall von Torwart Roleder und Li- 
bero Hans-Peter Makan schon zur 
Halbzeit. Und auch die Tatsache, Haft 
der Roleder-Ersatz Armin Jäger bei 
seinem Debüt vor großer Kulisse im 
Olympiastadion noch reichlich grün 
hintw den Ohren war, schien nieman- 
den prnfitlinh nervös ZU marhon 

Was gar nipht so selbstverständlich 
war, denn schließlich, hat der 
21jährige bereits nach 120 Sekunden 
Bundesliga-Karriere seinen ersten 
Elfmeter verschuldet Einen höchst 
fragwürdigen allerdings, denn als 
sich Jäger am Boden liegend mit der 
rechten Hand den Baß sicherte, aber 
mit der linken sich Dieter Hoeneß 
vom Leibe zu halten versuchte („Da- 
mit er nicht durchzieht“), da ging der 
lange Mittelstürmer, g elenkig wie ei- 
ne Bahnsrhrnnir», ZU Bo den Was 
Schiedsrichter Dieter Ahlenfelde r 
wohl mächtig imponiert haben muß, 
er entschied auf Strafstoß, den Wolf- 
gang Grobe verwandelte. „Eine 
Frechheit, diesem Jungen gegen- 
über", befand da sogar der verletzte 
Münchner Wolfgang Dremmler auf 
der Trib üne. „Vorher hätte er einen 
Elfm eter für uns pfeifen m üssen, aber 

das war keiner." 

Doch wie gesagt An diesem Tag 
gab es nichts, was die Stuttgarter 
nicht locker hätten wegstecken kön- 
nen. Trainer Helmut Benthaus faßte 
sich kurz beim Kompliment für seine 
Mannschaft „Hut ab.“ Eine Menge 


Tabelle nach dem 27. Spieltag 


L München 

27 

16 

6 5 

65:29 

38:16 

— 

iwm 

48:10 

25:3 

Auswfirts 

17:19 13:13 

2, M’giadbach 

27 

16 

8 5 

61:36 

38:16 

41:13 

26:2 

20:23 

12:14 

3. Stuttgart 

27 

14 

9 4 

57:28 

37:17 

36:8 

23:3 

21:20 

14:14 

4. Hamborg 

27 

15 

6 6 

59:30 

36:18 

45:16 

22:6 

14:14 

14:12 

5. Bremen 

27 

14 

6 7 

59:35 

34:20 

42:10 

24:4 

17:25 

10:16 

6. Leverkusen 

27 

12 

6 9 

46:43 

30:24 

29:13 

21:5 

17:30 

9:19 

7. Köln 

27 

12 

4 11 

50:43 

28:26 

31:17 

19:9 

19:28 

9:17 

8. Düsseldorf 

27 

10 

7 10 

52:46 

27:27 

38:15 

20:8 

14:31 

7:19 

9. Bielefeld 

27 

9 

8 10 

33:40 

26:28 

20:15 

16:10 

13:25 

10:18 

L0. K’lautem 

27 

10 

5 12 

56:52 

25:29 

33:18 

18:10 

23:34 

7:19 

LI. Uerdingen 

27 

9 

7 11 

48:59 

25:29 

26:21 

17:9 

22:38 

8:20 

L2_ Mannheim 

27 

7 

11 9 

32:43 

25:29 

20:16 

15:11 

12:27 

10:18 

13. Braunschweig 

27 

11 

3 13 

45:59 

25.29 

32: 15 

20:6 

13:44 

5:23 

14. Dortmund 

27 

8 

6 13 

38:53 

22:32 

26:14 

18:10 

12:39 

4:22 

15. Bochum 

27 

7 

7 13 

45:60 

21:33 

28:20 

17:9 

17:40 

4:24 

16. Frankfurt 

27 

4 

12 11 

33:49 

20:34 

18:16 

14:14 

15:33 

6:20 

17. Offenbach 

27 

5 

5 17 

33:81 

15:39 

21:25 

13:13 

12:56 

2:26 

18. Nürnberg 

27 

6 

2 19 

31:57 

14:40 

26:21 

14:12 

5:36 

0:28 


Statistik: 
Mehr als 
200 000 Fans 

• Erstmals in der Rückrunde kamen 
mehr als 200000 Zuschauer in die 
Stadien, genau waren es 209460. 
Mfihr als die Hälfte davon wurden in 
den beiden S pielen in Mnnehen und 
Bochum gezählt Beim Spitzenspiel 
gegen Stuttgart war das M ü nc hn er 
Olympiastadion mit 77 839 zum er- 
sten Mal in dieser Saison ausverkauft 
Auch in Bochum wurde mit 30 000 
Besuchern der Schnitt (17 400) weit 
übertroffen. Dagegen erreichten die 
Besucherzahlen in Köln, Düsseldorf 
und Offenbach mit jeweils rund 6000 
Dim ensionen, die mancher Amateur- 
ligaverein übertrifft. 

• Trotz des Unentschieden gegen 
Frankfurt bleibt Borussia Mönchen- 
gladbach die erfolgreichste Mann- 
schaft der Rückrunde: 15:5 Punkte 
erkämpften die Gladbacher seit An- 
fang des Jahres. Dagegen ist Fortuna 
pfiffBridntf, da- Üher raschn ngself aus 
der Hmnmde, die Luft ausgegangen: 
2:14 Punkte aus den letzten, acht Spie- 
Len ließen die Düsseldorfer ins Mittel- 
feld zumckrutschen. 

• Wolfgang Grobe, (Mönchen), Rudi 
Völler und Uwe Reinders (beide Bre- 
men) verbesserten ihre Torausbeute 
um je zwei Treffer. Den in der Tor- 
schützenliste f ührenden Karl -Heinz 
Rummenigge (München, 20 Tonp 
konnten sie damit jedoch nicht errei- 
chen. Ißt je 15 Treffern verfolgen ihn 
Christian Schreier (Bochum), Fried- 
helm Funkei (Uerdingen), Rudi Völ- 
ler (Br emen) und Frank Mül (Mön- 
chengiadbach). 

• Als siebter Spieler dieser Saison 
sah Jimmy Hartwig (Hamburg) die 
siebte Gelbe Karte und wird damit 
für den nächsten Samstag gesperrt 
Nach vier gäben Karten ebenfalls ge- 
sperrt Otten (Bremen), Hartmann 

. (Köln), Svensson (Frankfurt), Düm- 
berger (München), Krause (Offen- 
bach). 


Und deshalb 
freut sich 
der HSV 

dpa, Hamburg 

Schon am Samstag abend tat der 
Punktverlust beim VfL Bochum Ti- 
telverteidiger Hamburger SV gar 
nicht mehr so weh. Jch bin in Hoch- 
stimmung“, Sagte Mannfir-haftalrap i. 
tan Felix Magath. Mit den Unent- 
schieden der Konkurrenten Bayern 
München, VfB Stuttgart und Borus- 
sia Mönchengiadbach stie gen bei A»n 
HSV-Spiekm die Hoffnung en auf die 
Meisterschaft wieder an - trotz der 
immer noch zwei Punkte Rückstand 
zur Spitze: 

Wie soll aber dieser Rückstand 
wettgemacht werden? „Zumindest 
das Restprogramm von Bayern und 
Stuttgart ist schwerer als unsres. Wir 
müssen in den Spielen gegen Glad- 
bach, Bayern und in Stuttgart selbst 
den Rückstand wettmachen. Es darf 
uns nichts mehr passieren“, sagt Ma- 
gath. 

Und das ist das Bestprogramm der 
vier Mdstasehaflsanw&ter: 

Bayern; 14. April: Nürnberg (Aus- 
wärtsspiel), 2L April: Bremen (A), 28. , 
April: Frankfurt (Hamspiel), 5. M«i- ! 
Hamburg (A), 12. Mai: Kaiserslautern 
(HX 19. Mai: Dortmund CA ), 28. Mai 
(letzter Spieltag): Uerdingen (H). 

Gladbach; 14. April: Hamburg (A), 
2L April: Mannheim (A), 28. April: 
Kaiserslautern CEIX 5. Mak Dortmund 
(AX 12. Mbl- Uerdingen (HX 19. Mai: 
Leverkusen (AX 26. Mai: RipfefalH (4), 

Stuttgart: 14. April: Düsseldorf 
(HX 2L April: Bochmn (A), 28. April: 
Nürnberg (AX 5, Mai: Offenbach (HX 
12. Mai: Frankfurt (HX 19. Mai: Bre- 
men (A ), 26. Mai: Hamburg (HX 

Hamburg: 14 Aprik Gladbach CH), 
~2L April: Bielefeld (AX 28. April: Köln 
(A), 5. Mai: Bayern (H), 12. Mai: Nürn- 
berg (AX 19. Mal- Frankfurt (HX 26. 
Mal* Stuttgart CA). 
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Koofefri zwischen Nationolspialero, ein EHmetor FSrstwr und Runmenl 
Münchner Roleder gefoult hatte (links). HoeneS läßt sich fallen, obwohl 


Schulterklopfen für die Stuttgarter, 

nfeh f. einmal pin TCln pg fiir Hip Mnnph - 

ner. Wohl deshalb ah sich Udo Lat- 
tek zur Kosmetik der eigenen Fassa- 
de veranlaßt Er müsse sich wohl revi- 
dieren, meinte der Bayern-Trainer 
mit Seitenblick auf den Kollegen Hel- 
mut Benthaus. Sein Urteil vergange- 
ner Tage, die Bundesliga verfüge 
über keine Spjtwmnann^haft mehr, 
aehi» er hiermit zurück. Denn: „ pfes 
war ein Spitzenspiel mit zwei Spit- 
zenmannschaften.“ Hänschen Rosen- 
thal hätte das, DaDi-DaDi mit flinkem 
Luftsprung, kaum s rih pner unters 
Volk streuen können. 

Und noch etwas hat Lattek gesagt, 
was seinem Na^hhnm, dem Bayern- 
Präsidenten Willi O. Hoffman, über- 
haupt nicht ZU schmerlfen sehien. 
Wie die 78000 im Stadion hatte auch 
der Bayern-Trainer die Klassevorstel- 
lung eines Stuttgarters bestaunt, der 
den Münchnern fcwn Unb ekannt er 
ist Asgeir Sigurvinsson, von den 
Bayern im Sommer 1982 ins Schwa- 


benland verscherbelt weil Paul Breit- 
ner keine anderen (B\ißball-)Götter 
neben sich duldete, weil Pal Csernai 
offenbar dessen Talent verkannte 
und weil, wie es heißt, Manager Uli 
Hoeneß nicht länger mit ansehen 
konnte, wie ein hoch veranlagter 
Spieler dieses Kalibers auf der Ersatz- 
bank zugrunde ging. 

Er könne nicht laufen, haben sie 
di»m Isländer damals vorgehalten. 
Diesmal hat er sie allesamt in Grund 
und Boden gerammt hat ihm»n dpn 
Baß, wie der Fußballer jargon es 
nennt durch den Hbsengummi ge- 
spielt u "d ihnen mit seinem Pracht- 
schuß zum 2:2 auch noch „einen für 
uns goldenen Punkt“ (Karlheinz För- 
ster) stibitzt Rache auf isländisch, ei- 
ne sympathische Rache. 

Also sprach Udo Lattek: „Wenn 
man seine Leistung gesehen hat 
dann muß man sagen, daB «sein Ver- 
kauf eine absolute Fehlentscheidung 
war.“ Kollege Benthaus schien, aus- 
nahmsweise, einer Meinung: „Ich bin 




i goraton aneinander, nachdem dar 
W norden Ball berührt. 

FOTOS: BQNGARTS 

nur froh über diese Fehlentschei- 
dung.“ Da bereitet nur noch die nach- 
trägliche Schuldzuweisung Proble- 
me. „Was fragen Sie mich, fragen Sie 
doch Herrn Csernai“, so verwies Hoe- 
neß auf den ehemaligen Bayern- 
Trainer, der längst in Griechenland , 
sein Unwesen treibt Bleibt der ver- 
antwortliche Präsident Willi O. Hoff- 
mann Und der beschloß die Presse- 
konferenz am Samstag so: „Stellen 
Sie ruhig weitere Fragen. Aber bitte 
andere . . .“ 

Und Trainer Benthaus sinnierte 
derweil darüber, ob seine Mannschaft 
nun nicht doch noch Meister werden 
könnte: „Unser Position hat sich 
nicht geändert. Unsere Chance ist 
eher größer als kleiner geworden 
nach diesem gewonnenen Punkt Mit 
dieser in München gprpjg tpn Moral 
gphg ich optimistisch in den 
Bundesliga-Endspurt Wir haben 
schließlich im Gegensatz zu unseren 
Mitbe w erbern noch vier Heimspiele 
auszutragen.“ 


Ausverkauf 
in Offenbach, 
Nürnberg 

DW. Bonn 

Kickers Offenbach und der 1. FC 
Nürnberg haben die Planungen für 
den Neuanfang in der Zweiten Liga 
schon begonnen. Wieder einmal Für 
Offen bach ist es der vierte Abstieg, 
Nürnberg trifft es zum dritten Mal. 
Bei sechs und fünf Punkten Rück- 
stand auf Eintracht Frankfurt rückte 
für beide Klubs selbst Platz 16 in 
aussichtslose Feme. „Wir sind Reali- 
sten“, sagte Offenbachs neuer Präsi- 
dent Waldemar Klein nach der 0:2- 
Heimniederlage gegen Leverkusen. 
Offenbach muß ein ähnlich schweres 
Erbe antreten wie 1976 nach dem letz- 
ten Abstieg. Trotz des sportlichen 
und finanziellen Scherbenhaufens - 
die Schuldenlast steuert auf vier Mil- 
lionen Mark zu - spricht Klein aber 
von der Zukunft: „Wir werden mit 
einer jungen Mannschaft neu anfan- 
gen.“ 14 Verträge laufen aus. Das deu- 
tet auf den Verkauf der wenigen gu- 
ten Spieler (Bein, Trapp. Kutzop) hin. 
Gesucht wird noch der geeignete 
Trainer, der die Offenbacher aufrich- 
len soll 

Nürnberg ist einen Schritt weiter. 
Trainer Heinz Höher erhielt einen 
Zweijahresvertrag und volle Unter- 
stützung bei einer neuen Konzeption: 
„Um Burgsmüller hemm will ich das 
neue Club-Team aufbauen.“ Rüdiger 
Abramczik und dem Österreicher 
Reinhold Hintermaier flatterte die 
Kündigung ins Haus, Werner Heck 
(zurück nach Mannheim) durfte auch 
schon die Koffer packen. Die Ablöse- 
summe für Alois Reinhardt (eine Mil- 
lion), um den auch Bayern München 
buhlt, soll das Loch in der Kasse 
schließen helfen. Denn trotz der 2,5 
Millionen Mark, mit denen sich Ex- 
Präsident Michael A. Roth seinen Ab- 
schied auslöste, plagt auch die Nürn- 
berger die Angst um die Lizenz für 
die zweite Liga. 

Der Abstieg setzt in Offenbach und 
Nürnberg nur den Schlußpunkt unter 
eine verfehlte Vereinspolitik. Bei 
dem gemeinsamen Scheitern lassen 
sich erstaunliche Parallelen feststel- 
len: Wahlen des Präsidiums im 
Herbst, Rücktritte und außerordentli- 
che Jahreshauptversammlung»! mit 
Neuwahlen im Frühjahr. Dazwi- 
schen: Trainerablösungen. 


* * 
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ARENA Dl VERONA, 4. JULI 1984, 21.01 UHR. 
VORHANG AUF FÜR AIDA. 

Festival Dell’ Opera Lirica. Premiere. Auf dem Programm Verdis „Aida" Maria 
Chiara singt die Titelpartie. Im zweitausend Jahre alten römischen Amphitheater 
zu Verona erleben 22 000 faszinierte Besucherein unvergleichliches „spetfacolo" 
Es Ist fast wie damals, als der berühmte Tullio Serafin am 10. August 1913 zum 
erstenmal „Aida" dirigierte. Puccini gehörte zum Publikum, Maxim Gorki und 
Franz Kafka. Noch lange klang der Jubel durch die Sommernacht. 

Inzwischen ist die Reise nach Verona für Opernfreunde aus aller Welt Jahr für 
Jahr wiederkehrendes Ereignis, beinahe ein „Muß". 

Und wie sie reisen! Viele deutsche Gäste zum Beispiel sind mit der 
DEUTSCHEN TOURING hier, einer Bustochter der Bahn. Alles lief problemlos ln 
bequemster Tagesfahrt lein 
Angebot übrigens, das nur 
die TOURING ihren Kun 
den machen kann). 

Anreise bis München im 
Intercity (1. Klasse, selbst 
redend). Dann weiter im 
vollklimatisierten Kom- 
fortbus direkt ans Ziel in 
ein Hotel der Spitzen- 
klasse. Keine Frage-. 

„Aida" wäre mit 
TOURING nach Verona 
gekommen! Man spürt, 

die TOURING-Gäste 
sind zufrieden. Dort 
vorne, das Ehepaar aus München, 

zum erstenmal hier, bezahlte für den 4-Tage-Genuß nur 480 Mark. 

Im nächsten Jahr wollen sie länger bleiben, „Tosca" erleben oder „Carmen" von 
Bizet. Die Sorge um die Karten nimmt ihnen TOURING dabei ab. Wie heute 
werden sie im Preis inklusive sein. Doch still jetzt, „Aida" beginnt... 

AIDA - TOSCA - CARMEN - EXCELSIOR - LOMBARDEN 

TOURING-Kurzreisen, 4 bis 8 Tage (21 Reisefermine), zu den Opemfestspielen in der »Arena di Verona", 4. Juli - 2. September. 
Anreise im Infereify 1. Klasse bis München, Weiterfahrt im klimatisierten Luxusbus. Ankunft in den Spitzenhotels von Abano/ * 
Monteg re tto Terme rechtzeitig zum Abendessen Im Hotel-Restaurant. Ab DM 480,- Halb- 
pension inklusive Opemkarte. Ausflüge nach Venedig oder Ravenna. Reiselertung. Ausführ- 
liehe Reiseinformationi Beratung und Buchung in Ihrem DER-Reiseburo oder direkt bei ' W&ft M 
DEUTSCHE TOURING GmbH, Am Romeihef 17, 6000 Frankfurt 90, TeL (06 TI) 7903251. 


; * 
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Fü SSBALL / Braunschweiger Spieler wollen sich nach Gehaltshlmingen rearoatenriäprpn . ZWEITE LIGA / Schalkes Talfahrt hält ah 

Humor im Abseits , Udo Latteks Spott vor Gericht „Alle reden nur noch 
Gramer schon heute Spitze und seiner Zeit voraus über das Pokalfinale“ 


Von ULRICH DOST 

p\erzeit ist Dettmar Gramer (59) 
sein er Zeit um ein Jahr voraus. 
Im zweiten Jahr feiner Tätigkeit bei 
Bayer 04 Leverkusen wollte Cramer 
sein Team in gesicherter Position wis- 
sen. Im dritten Jahr Hann sollte aus 
Leverkusen eine Spi tzen man nsr hu ft 
geformt sein, wobei Cramer damit die 
Positionen eins bis sechs meinte. 
Aber schon im zweiten Jahr sind die 
Leverkusener in ihrer EntwicMung 
weiter, als es der Trainer geplant hat 
Schon heute stehen die Leverk usener 
auf dem sechsten Tabellenplatz, der 
zur Teilnahme am UEFA-Fokal be- 
rechtigt. Ernsthafter Konkurrent im 
Kampf um diesen Platz scheint nur 
der 1. FC Köln zu sein. 

Cramer, den sie auch den FuJJbaü- 
Professor nennen, weil es nichts gibt, 
was dieser Mann nicht über den Fuß- 
ball weiß, stapelt wie mmer tief Das 
sei keine Masche von ihm, hat er ge- 
sagt Dieses Geschäft betreibt er 
schon zu lange und zu intensiv, um 
nach jedem Sieg Jubelarien anzu- 
stimmen. Die Chancen stehen wirk- 
lich günstig für die Bayer- 
Werksmannschaft, im nächsten Jahr 
tatsächlich im internationalen Ge- 
schäft vertreten zu sein. 

Cramer wäre ein schlechte* Trai- 
ner, hätte er nicht auch dieses Ziel im 
Auge. Er formuliert es nur anders: 
»Ich rechne nicht, sondern wül im- 
mer nur das nächste Spiel gewin- 
nen.“ Selbstverständlich, wenn das 
klappt, kann eigentlich nur ein gutes 
Resultat dabei hera uskommen 
Die Spieler selbst befassen si ch 
schon lan g e mit dem Gedanken. Li- 
bero Dieter Bast (32) sagt „Jetzt ha- 
ben wir es in den beiden Heimspielen 
gegen Bremen und Kaiserslautern 

selbst in der Hand, »ms die T eilnahme 

zu sichern.“ Kapitän Thomas Hörster 
(27) meint „Wir brauchen einfach ein 
Ziel“ 

Im Bayer-Werk würde sich auch 
niemand dagegen wehren, w enn dem 
Klub der große Wurf gelingen würde. 
Wer so viel Geld investiert, der will 
auch mal Erfolge sehen. Erfolge, die 
sich das Mutterwerk zusätzlich noch 
etwas kosten lassen wüL 
Als weiterer Anreiz wurde der 
Mannschaft eine Erfolgsprämie in 
Höhe von rund 150 000 Mark in Aus- 
sicht gestellt, wenn der UEFA- 
Pokalplatz tatsächlich geschafft wird. 


Wohl dem, der solche Geldgeber im 
Rücken weiß. 

W as wird dann nun aus Fritz 
Walter (23)? Das ist eine Frage, 
die derzeit die ganze Pfalz bewegt 
Genaues weiß >r|a n aber nicht Auch 
wenn der Betroffene selbst sagt* 
„Meine Entscheidung ist getroffen." 
Wie schön, nur mitteilen tut er sie 
nicht Erst sollen sich die beiden Vor- 
stände von Kaierslautem und Wald- 
hof Mannheim ins Benehmen setzen. 
Bei beiden Klubs hat der Spielerbe- 
kanntheh einen Dreijahres- Vertrag 
unterschrieben. Nach dem 2:0-Erfolg 
der Waldhöfer über den LFC Kaisers- 
lautem ging das Rätselraten weiter. 
„Wir gehen davon aus, daß die Sache 
positiv endet“, meinte Udo Sopp (48), 
Präsident von Kaiserslautern. Sein 
Kollege Wilhelm Grüber dagegen 
meint „Das Waldhof-Trikot steht 


Lebensstandard eingerichtet, der 
hoch anzuaigdgfri ist. Das Hanachpn 
oder die Wohnungen wollen abbe- 
zahlt werden, da wirken sich Gehalts- 
einbußen geradezu katastrophal aus. 
Profis denken ja bekanntlich nur an 
den Mehnaiwacfas. Um dem Verein 
eins auszu wischen, wollen jetzt einige 
die Reamateurisierung beantragen. 
Damit könnte Mast keine Ablösesum- 
men kassieren. Hans^Otinrich Pahl 
(24) wird so zitiert: „Ich kann jeder- 
zeit in meinen eriemten Beruf als 
yfonktaurfmarm 7i m~ t-kfephrtm Dort 

würde ich nicht viel weniger verdie- 
nen als bei der Eintracht.“ 

Stimmt, aber dafür müßte er mehr 
arbeiten. 

E s ist doch immer wieder erstaun- 
lich, worum sich die Horen beim 
Deutschen Fußball-Bund (DFB) alles 
kümmern. Sie sollten doch « gsntKeh 
genug mit sich selbst zu tun haben, 



Fritz Walte gut, so soll es auch blei- 
ben.“ Trainer Klans Schlappner (43) 
ist sich sicher „Die Mannschaft wird 
ihn schon überzeugen.“ Gefragt ist 
jetzt die elegante Lösung, die es bei- 
den Klubs ermöglicht, ungeschoren 
aus der Sache herauszukommen. oh- 
ne das Gesicht verloren zu haben. 

* 

Günter Mast (52), Präsident von 
Eintracht Braunschweig, hat seine 
Ankündigung wahlgemacht Er 
schickte seinen Spielern Briefe nach 
Hause, in denen er ihnen Gehaltskür- 
zungen von rund 50 Prozent ankün- 
digte. Nun ist das Gejammer aber 
groß. Bis zum 15. Mai hatte Mast den 
Spielern Bedenkzeit eingeräumt, 
aber schon jetzt haben die Profis ih- 
ren Denkprozeß abgeschlossen. Es 
gehörte nicht viel hellseherisches Ta- 
lent dazu, um vorauszusagen, daß die 
Spieler entrüstet «»m werden. 

Sie haben sich ja alle auf einen 


schließlich steht die Europameister- 
schaft an, und mit der Nationalelf 
sind derzeit bestimmt keine Lorbee- 
ren zu gewinnen. 

Aber nein, beim DFB wird derzeit 
wohl besonders intensiv Zeitung ge- 
lesen. Als Nestbeschmutzer wurde 
jetzt Udo Lattek (49), Trainer des FC 
Bayern München, ausgemacht Mit 
viel Spott und H5*np hattp nSmlich 
Lattek die Leistung der deutschen 
Natio nalmannschaft bwim 2:1 über 
die UdSSR vor seinen Spielern so 
kommentiert: „Wenn ihr Euch nicht 
hineinhangt, schicke ich Euch zur 

Latteks spöttische Bemerkung hat- 
te eine Zeiüing noch mit dem Zusatz 
„zur Strafe“ versehen. Etas hat den 
Herren von DFB gar nicht gefall en. 
Der KontroDausschuß wurde einge- 
schaltet, Udo Lattek muß jetzt 
schriftlich Stellung nahmen. Er sagt: 
„Ich bin nicht verantwortlich dafür, 


was in den Zeitungen steht Man soll- 
te das ganze nicht so tierisch ernst 
nehmen.“ Humor, zumal W»m er auf 
eigene Kosten gört, wird beim DFB 
ganz klein geschrieben. An Lattrira 
gewiß nicht freundliche Aussage 
kann sich heute schon feHmi noch 
jemand erinnern. Dadurch, daß der 
DFB noch einmal nach hakt, wird die 
Geschichte erst zum Vorgang und 
bekommt eine Bedeutung, die sie 
wirklich irirht verdient ha* 

T> undesliga-Profis als Ballungen? j 

D TTiwnnglich, mörMp fTimn TTt^mor. ! 

In Köln gibt es aber so etwas. Vincent 
Mennie (19) heißtderjunge Mann, ein ; 
Schotte, der beim L FC Köln in die- 
sem Jahr zum Stammspieler wurde. 
Mögen seine Kollegen um ihn herum 
auch no<h sehr von der Frülvahrsmü- 
digkeit befallen sein, wie beim mäßi- 
gen 3:1 über Nürnberg Ifenme läuft 
und rennt, als gm gp es um 
Profi-Vertrag. Längst ist er zum Pa- 
hlikumsliehlmg ge word en. Mwmif» 
geht es nie whiwH genug , Stillstand 
bedeutet für ihn Rückstand. Wenn 
einer seiner Kollegen mal wieder weit 
neben das Tor geschossen hat, dann 
ist sich dies« Schotte nicht zu scha- 
de, das Spielfeld zu vedassim, um 
selbst den Baß zu holen. Wo andere 

nnrh vers chnaufen, Tagt Mennie Tinrh 

mal zu. Solche Typen mag das Publi- 
kum: Sie rackem für ihr Geld. 

Wenn es beim L FC Köln mal nicht 
mehr Mappw* sollte, Win Mmnw in 
spine Heimat naeh Aberdeen zuiück- 
kehren, wo seine Ettem jetzt wohnen, 
nachdem der Vater als Offizier der 
Rheinarmee das Pensionsalter er- 
reicht hat Mennie wurde zwar in 
Deutschland geboren, die deutsche 
Staatsbürgerschaft aber wiß er nicht 
an nehmen. Er sagt „Ich bin Schotte. 
Und wenn es beim L FC Köln für 
mich nicht mehr gut aussieht, gehe 
iph uaoh Schottland. FSn anderer 
Bundesligaklub kommt für mioh 
nicht in Frage.“ 

Es ist Schon knmigrfi, daß rh> 
Schotten so am 1. FC Köln hängan 
Denn Gordon Strachau (27) vom FC 
Aberdeen, den die Kölner verpflich- 
ten wollen, zieht es unbedingt tiarh 
Köln. Er sagt: „Das hat mich doch 
sehr beeindruckt, wieder LFC Köln 
im Europapokal Glasgow Rangers 
mit 5:0 besiegt hat“ So viel Geiz den 
Schotten auch nachgesagt wird, mit 
einem geizen sie nicht nämlich mit 
der Bereitschaft, zu kämpfen. 


B. WEBER, (MsesddrcheB 

Es ist gerade erst vier Wochen her, 
da saß Schalkes Abwehrspieler Ber- 
nard Dietz im ib mdftmirsmdi n und 
flachste ins Mikrophon: „Ich glaube 
unserem Vorstand wäre es ganz 
recht, wenn wirder Konkurrenz nicht 
allzu weit davonliefen:» Das nimmt 
dem Kampf um die Aufstiegsplätze 
nSmlirh nur die Spannung und ko- 
ste dem Verein Zuschauer und damit 
auch Einnahmen.“ Als Dietz das sag- 
te, hatte dar Gelsenkirchener Tradi- 
tionsklub einen hochrespektabten 
Vorsprung in der Tabelle, das es al- 
lenfalls noch strittig schien, um wie- 
viele P pnlrt» HpT’ TnhAlVnfnhr PT <wnp 
Verfolger abschütteln wurde. Indes, 
der Flachs ist «nun Schalkem inzwi- 
schen längst vergangen. Wo vor kur- 
zer Zeit noch Selbstbewußtsein, fest 
Übermut harschte ist inzwischen 
tiefe Ratlosigkeit eingekehrt. Sams- 
tag verbrannten die nur noch 8000 
Zuschauer im Stadion ihre Fahnen, 
nachdem der FC Schalke 04 mit der 
1:5-Hrimniedexlage Hertha 

BSC Beriin für die wohl größte Sen- 
sation dies» Saison gesorgt hatte. Es 
war der Höhepunkt «iw Talfahrt 
und veranlagte „BiM am Sonntag“ 
nach 1:7 Punkten in Serie zu der ge- 
reimten Schlagzeile: „Was ist bloß 
mit Schabe los!“ Ganz rfeiw ist, daft 
die von den maistan nie bereits per- 
fekt gebuchte Rückkehr in die erste 
Bundesliga urplötzlich ernsthaft in 
Gefahr geraten ist Das sieht auch 
Trainer Diethelm Ferner so, der ande- 
rerseits natürlich mit Recht darauf 
hinweist, daß sein«» Mannschaft im- 
mer noch drei Punkte vor dem Tabel- 
lendritten Hessen Kassel liegt Ferner 
zur WELT: „Das ist zumindes t noch 
so viel, daß wir nicht in P anik verfal- 
len müssen.“ 

Und genau das hat er seinen Spie- 
lern auch gestern morgen in einem 
sehr emdringlichea Vortrag klarzu- 
rnache versucht Aber dabei hat es 
der Trainer - bei aßem Seelentrost, 
den die psychisch derzeit heftig ange- 
schlagenen Schaffner brauchen, (und 
den sie auch bekommen haben) - an 
deutlichen Worten ni c ht fahlen las- 
sen. Denn Ferner glaubt bei der Su- 
che nach den Gründen für die schlim- 
me Krise fündig geworden zu sein. 
„Ganz eindeutig“, sagt der Train» 
und er verhehlt «rin» Wut darüber 
nicht, „ist die völlig unangebrachte 
Pokaleuphorie Schuld daran. Seit 


Wochen wird im Umfeld der Mann- 
schaft nur noch von der möglichen 
Fnrfqp ia ftpilnahmft gesprochen. Als 
wir das Halbfinale durch den&O-Sieg 
über Hertha erreicht hatten und dann 
auch noch Bayern München za Hanse 
zugelost bekamen, sprach von der 
laufenden, ungleich wichtigeren 
Zweffljga -Mejster&chaftsi uade kein 
Mensch mehr. Die Spielerhaben sich 
davon, trotz meiner intensiven War- 
nungen, beeinflussen lassen. SchBeB- 
lich haben sie völlig ihre Konzentra- 
tion verioren.* 


Von der Hand zu weisen ist solche 
Argumentation nicht Die vergange- 
nen Tage h a ben es eindrucksvoll be- 
wiesen. Als letzten Donnerstag der 
Vorverkauf für das Pokalspiel gegen 
Bayern am 1 Mai begann, wurden vor 
der Schalker Geschäftsstelle im Park- 
stadion bis zu 

200 Metern gerichtet Es dauerte nur 
knappe drei Stunden bis alle 38000 
Sitzplatzkarten restlos vergriffen war 
reu. Die Fans schwelgten nach langer 
Zeit mal wieder in königsblauer 
Glückseligkeit -und mußten sich am 
Samstag wieder im tristen ÄBtags- 
grau zurechtfinden- Aber mehr noch 
der Schalker Vorstand, dem vor altem 
die aktuellen Zahlen einfach bedrük- 
ken müssen. Vom kalkulierten Sai- 
sonzuschauerschnitt, der mit 16 Ott) 
angesetzt war, sind die Schallte 
durch den Minusrekard von 8700 jetzt 
gegen Berlin noch weiter entfernt als 
bisher. Und der lag mit 13000 schon 
schlecht genug. Kmn Wunder, daß 
Präsident Hans-Joachim Farne auf 
die Frage nach Spielemeuerwerbun- 
gen für die nächste Saison zunächst 
ausgesprochen gereizt reagierte und 
dann lediglich sagte: „Wir planen nur 
mit den Leuten, die uns - im Augen- 
blick zur Verfügung stehen.“ Im Klar- 
text An den Kauf des Hamburgers 
Dieter Schatzschneider, mit dem die 
Schalker seit Wochen flirten und der 
das 1£ auf der Tribüne miteriebte ist 
vorläufig überhaupt nicht zu denken. 
Denn dazu fehlt einfach das Geld. 
Schalke im Jahr seines 80jährigen 
Bestehens, das ist ein Khib ohne 
Glanz und ohne Perspektive auch. 
Wem der Aufstieg was immer noch 
wahrscheinlich ist - letztlich doch 
klappen sollte. Schalke-Manager Ru- 
di Assauer hat in seiner nunmehr 
zweteinhalbjährigen Tätigkeit „ganze 
Arbeit“ geleistet . . 


DW.Bonn 

Auch der Kampf um den dritten Platz 
der zweiten Liga, der zu einem Aus- 
scheidungsspiel gegen den 16. der 
Bundesliga berechtigt, bleibt span- 
nend. Der MS V Duisburg verlor zwei 
wichtige Punkte bei der 0 : 2 -Nieder- 
lage in Saarbrücken, Hessen Kassel 
profitierte von diesem Ausrutscher. 
Dife Hessen besiegten Hannover 96 
mit £0, wobei wieder einmal Heinz 
Traser beide Treffer erzielte. Traser 
hegt jetzt in der Torse hutzenliste mit 
39 Treffern hinter Roland Wohlfarth 
(Duisburg/23) und Enuumel Günther 
(Barlsruhe/21) an dritter Stelle. Inden 
Kampf um den dritten Tabdien piau 
kann wohl außer Duisburg und Kas- 
sel mir noch Alemannia Aachen ein- 
greifen. Fortuna Köln verspielte seine 
letzte Chance beim 1:2 in Essealten 
Duisburgern fehlt im nächste» Spiel 
Guido Szesäi. der als erste Spieler 
der Sasion zum zehnten Mal verwarnt 
wurde. 'Er tat. zum drittel Mal für 
ein« Spieltag gesperrt. 

DIE ERGEBNISSE 

Stuttgart ~%ttan9chefä 0:0 

SsröxräcAröh- Duisburg 2:0 (0:0) 

SchUke- Hartl» BSC 1:5 (0:2) 

Kasel -Hannover ... 2:0 i»:Q> 

SaMngea-Danwtadt 2:1 (0:0) 

Ulm-Oaabritek 1:0 (0:0) 

Enaa-EBte 2:1 (1:0) 

Lättringh.~XröKnte 1:4 (0:3) 

SCC Beriin- Aachen 0:1 (0:0) 

Oberhausen - Frdburg 1:0 (1:0) 


. DIE TABELLE 

1 .Karlsruhe 3018*5 71:72 44:15 

kSchaifce 30 17 ff 5 72:36 42:18 

^Kassel 30 17 ;g 8 58:3] 30:21 

«JXiisburg 30 14 10 B 51:31 38:32 

SAacben 30 15 a 7 <3:30 38:23 

tSotmgen 30 13 8 8 58:43 35:25 

7Kfihi 30 13 & 8 40:50 34:78 

IHerthaBSC 30 11 8 10 58:48 31:29 

B. Freiburg 30 8 13. 8 40:45 31:29 

^Saarbrücken 30 11 7 12 48:52 29:31 

ILUta 30 8 10 II 53:49 28:32 

UStnttgBrt 30 SULU 38:41 28:32 

llWattenscteM 30 10 8 12 48:55 28:32 

M .Hannover 30 9 9 Ü «0:52 27:33 

l&DanratBdt 30 S iis um 28:34 

lKSsseo 30 7 lfl 13 48:50 24:38 

n^CCBerfip 30 7 B 15 31:55 22:38 

IKOsnabrÜck .30 8 5 17 32:51 21:38 

lS.Otertausen 30 8 8 18 35:54 20:40 

aHLüttnngb. 30 5 5 30 28:« 15:45 

DIE VORSCHAU 

Die Bläute« Spiele: Freitag, UL April, 1930 
Uhr, Dannstadt - Essen; 20 Ute Aachen - 
StuttgarWOsaterfadt-SoAD^Steastag, 14. 
April 1530 Ute Freftang - Saarbrücken, 
Köln SCC Berlin. Hertha BSC - Ute, Karli- 
mbe - Oberhausen, Wattenscheid - Löttriog- 
hauaen, Duisburg - Kassel Hannover - 
Schalke. • • 


\J 1. Niki Lauda 
McLaren-Poreche/Michdin 

2. Alain Prost 

McLaren-Porsche/Michdin 

3. Derek Warwick 
Renault/Michelin 
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Kenaun/Micnenn .* ; 

Großer Preis von 
Südafrika: Michelin auch 
beim zweiten Mal Erster 
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Die Höhenluft des 1.700 Meter 
hohen Kurses von Kyalami ist 
Michelin genauso gut bekommen 
wie zwei Wochen zuvor die 
Bullenhitze von Rio. 

Michelin knüpft mit diesem zweiten 
Sieg im zweiten Rennen nahtlos an 
die Formel-1-Triumphe der 
vergangenen Saison aa Worauf ist 
diese Erfolgsserie zurückzufiihren? 
Grundlage ist der Gürtelreifen. 
Michelin hat ihn von der Straße auf 
die Piste übertragen. So sind die 
hartgeprüften Slicks von Kyalami 
im Prinzip identisch mit den MXV 
aus der neuen Serie M Die kulti- 
vierte Sportlichkeit; überragende 
Spurtreue und hohe Laufleistung 
dieser Super-Breitreifen veranlaßt 
Fachleute zu dem Urteil: Das 
Stärkste, was Michelin bisher auf 
die Straße gebracht hat 
Fortsetzung der Erfolgsmeldungen 
folgt 
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Keine Kompromisse. 
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MOTORSPORT / Der schnellste Große Preis von Südafrika, den es je gab, mit vielen Ausfällen - Nur ein Team hielt durch 


Hinter Lauda, Prost und Porsche nur noch Statisten 


ski/dpa, Kyahnni 

Nild Lauda, der inzwischen 35 Jah- 
re alte österreichische Ex-Wett- 
meister der Formel 1, feierte ^ 
Großen Preis von Südafrika in Kyaia- 
mi ein großes Comeback. 21 Monate 
□ach seinem letzten Sieg in «mw 
M cLaren mit Cosworth-Saugmotor 
beim englischen Grand Prix in 
Brands Hatch war Lauda in Südafri- 
ka triumphaler Sieger. Für Niki Lau- 
da war es in seiner 1871 begonnenen 
Karriere als fbrmeW-Eennfehrer der 
20. Sieg und zugleich aurh der dritte 
auf dem Kyalami-Kurs. ijniH« hatte 
in Südafrika bereits 1976 und 1977 
gewonnen. 

An den Boxen verfolgten die Team- 
man a g er ia märh st mit Sta unen l dann 
zmt Achselzucken den Doppderfalg 
der 700 PS starken J&Lareii- Porsche. 
Denn nur Niki Lauda und der zweit- 
plazierte Franzose Alain Prost wur- 
den in derselben Runde abgewinkt. 
Die anderen 24 Teilnehmer, ange- 
führt von dem drittplazierten Englän- 
der Derek Warwick (Renault), friste- 
ten mit minrigsteng f>i rw Rundß 
Rückstand ein Statistendasein. Sie 
kämpften ge^fen B enririmnngoi an 
oder fielen — oft mit MW _ 

aus. 

Gleichzeitig präsentierte N3ri Lau- 
da den 60000 Zuschauern auf der 
Hochgeschwindigkeitsstrecke von 
Kyalami trotz Benzmlimitierung und 
40 Grad Hitze den schnellsten süd- 
afrikanischen Grand Prix aller Zei- 
ten; 1:29^3,430 Stunden wurden für 
Qm nach 75 Runden (307,783 km) ge- 


stoppt. Das entsprach «dner Durch- 
»±nfttsgeschwindigkert von 206,587 
Kilometern in der Stunde. Laudas 
Reaktion: „Der Wagen lief absolut 
perfekt, vom Anfang bis zum Bide. 
Ich hatte nur dann etwas Probleme, 
wem ich andere Fahrer iihornm/ten 
mußte Wir sind zur Zeit wirklich das 
beste Team. Aber wir müssen hart 
arbeiten, um den Vorsprung 231 hal- 
ten.“ 

Nach »inp ni ichrecklichcp Unfall 
am L August 1976 auf dem Nurburg- 
ring schien die Karriere des Niki Lau- 
da beendet zu sein. 1979 gab der 
Österreicher in Montreal seinen 
Rücktritt mit dm Worten bekannt: 
„teVi habe es «***. wi«»h immer im 
Kreise zu drehen.“ Zwei Jahre später 
stieg Tjuida erneut in die Fo rmel 1 ein 
- mit einem Milhonenvertrag. Für 
Lffuri* hat sich in d*»n ipfrrten wnwn. 
hnTh Jahren das Warten auf den neu- 
en POrSChe-MÖtOr g«»1phnt Mit, ripm 
für rund 15 MUliwwm Marie in arabi- 
schem Auftrag völlig neu entwickel- 
ten Aggregat muß Lauda jetzt als ei- 
ner der Ältesten des Grand-Prix- 
Geschäfts als Anwärter auf den Welt 
meisterötel gelten. 

T-muHm nnH der McLaren-Porsche — 
das ist zur Zeit die ideale Kombina- 
tion der Formel 1. Und hätte nicht in 
Rio de Janeiro ein Kurzschluß in der 
Elektrik den führenden Tjnida aus 
dem Rennen gerissen, der Österrei- 
cher wäre schon vor vierzehn Tagen 
wieder die Nummer eins gewesen. 

T Wrnn darilh PT hf| na»ht. narih Rift imri 


Kyalami kein Zweifel: Bä McLaren 
und Porsche hat man die Pro b l eme , 
die durch die Turbo-Anfladßr und 
a uch durch die Tanklimitierung auf- 
traten, wohl als einziges Tram bewäl- 
tigt 

Lauda war in Kyalami von Beginn 
an an der Spitze mitgefahren, lange 
im Schatten von Weitmeister Nelson 
Piquet (Brabham-BMW). Nach des- 
sen a uMphrii^wi fi»hr Lauda sein 
Rennen souverän zu Ende, übrigens: 
raiidng Tbamkoüge bei McLaren- 
Porsche, der französische Vize- 
Weltmeister Alain Prost, mußte kurz 
vor den? Start in einen Ersatzwagen 


umsteigen und als Letzter aus der 
Rovfingfts se heraus das auf- 

nehmen. Im eigentlichen Auto des 
Franzosen hatte der tiefg eküh lte 
Trelbstofif während der Auftranmun- 
de die Benzinpumpe eingefroren. 
Prost „Nach all den Schwierigkeiten 
ist Platz zwei ein exzellentes Resultat. 
Ich hatte sogar geglaubt, noch gewin- 
nen zu können. 14 

Anschließend wurden von den bei- 
den ge genseitig e Komplimente ver- 
teilt Prost Jteh freue mich für Niki 
genauso, wie er sich über m e i nen 
Sieg in Rio gefreut hat.“ Man nahm es 


Mutiger Christian Danner 


H. P. BRUNIG, Hocken heim 

So Überiegen wie die McLaren- 
Porsche in der Formel 1 sind die 
Balt-Honda in d er Formel 2. Die 
p-ngHgrK . japaT>icrV>A Gemein- 
schaftsproduktion dominierte beim 
Jim-Clark-Rennen in Höckenheiin, 
dem zweiten Lauf zur Europamei- 
sterschaft. Es gewann der Brasilia- 
ner Roberte Moreno vor seinem 

nPtigpglgTutignhgn T rermfcnlipgpw 

Mtke ThaekweDL Eit» Woche zuvor 
in Silverstone war die Reihenfolge 
umgekehrt Dritter wurde wie in 
England der Franzose Ferte 
(Martini-BMW) mit pinAr halbe n Mi. 
nute Rückstand. In der EM- 


Wertung führen nach zwei- von 
zwölf Läufen Thackwell und More- 
no pünktlich mit je 15 Zählern. 

Mit einem kleinen Hoffnungs- 
schimmer endete das Rennen über 
203,910 Kilometer für den Münch- 
ner Christian Danner. Obwohl er 

•nnrh pmwn Motorschaden im Trai- 
ning nur vom 15. Rang aus gestartet 
war, wurde er mit seinem March- 
BMW Sechster und holte einen 
Punkt Ifit einem neuen Motor führ 
D ann er saHt beherzt, lag schon in 
der 14. Runde an siebenter Stelle, 
verbog sich bei einem Zweikampf 
den FrontspoOer, fiel zurück und 
kämpfte sich wieder nach vorne. 


ihm ab, führen doch jetzt beide die 
Formel- 1-Wehmeisterechaft nach 

dem zweiten von 16 Läufen am Prost 
mit 15 Punkten, mi t neun. 

Der Konstrukteur des Porsche- 
Motors, Hans Megger, stäke fest: 
Mt*hr kann man half mit zwei Ma- 
schinen nicht erreichen als wir heu- 
te.“ Es ist das schon fast übliche 
Porsche-Understatement, doch 

Megger räumte auch ein, daß sein 
Team während der Rennvoibermtun- 
gpn „eine ganze Masse an Problemen 
zu überwinden hatte, vielleicht mehr 
als andere.“ Der Gr und: Man hatte 
nicht an den Tests auf dem 1800 Me- 
ter hoch gelegenen Kurs teilgenom- 
men. Doch im Bimmn blieben dann 
die technischen Schwierigkeiten aus, 
wenngleich Teamdirektor Ron Den- 
nis gesagt hatte- „Es gibt noch Pro- 
bleme mit der elektronischen Benzin- 
einspritzung.“ Aber davon war am 
Fntte nichts wi»hr «i gpflien. 

Lange Gesichter gab es hingegen 
bei BMW. Weltmeister Nelson Piquet, 
der mit großem Abstand Schnellste 
im Aha»Mn ftt minmg mußte aufjge- 
ben als Turbolader nach zwei 
Dritteln der THstan» streikte. Sein 
TeamkoHege Teo Fabi (Italien) war 
mit eben riipsgm Defekt schon vorher 
ausgestiegen. „Erhaben heute verlo- 
ren, damit muß man leben können, 

wflrf darf man Vrpim» ftonnsm fahmn, “ 

sagte ein BMW-Sprecher nach dem 
Rgnnpn. Für die nächsten Starts sei 
„mit erheblichen Mofiififaititmm zu 
rechnen“, versicherte er. 


LEICHATHLETIK / Zola Budd ist Britin 


RALLYE / Überzeugender Sieg des Audi-Quattro-Teams Demuth/Lux 


Streit um Südafrikanerin Zwei erfolgreiche Damen jagten Männer 


'ELT 


- sid/dpa, London 
Die 17 Jahre alte Weltrekord-Läu- 
ferin Zola B udd hat die br itische 
Staatsbürgerschaft erhalten. Die Süd- 
afrikanerin, die ihre Rennen barfuß 
bestreitet, hat so die fi hawwt an ifcn 
Olympischen Spielen in Los Angeles 
tpflnmphmpn Zola Budd erhielt ih- 
ren neuen Paß in London nach einer 
nur zehntägigen Wartezeit Ihr Groß- 
vater stammt »is En gland Innenmi- 
nister Leon Brittari hat «irh für die 
Südafrikanerin eingesetzt und damit 
eine politische Kontroverse ausge- 
löst Britische Oppositionspolitiker 
erklärten, die Gewährung der Staats- 
bürgerschaft „riecht nach Rassendis- 


kriminierung“, weil sie offensichtlich 
nur deshalb so rasch abgewickelt 
wurde, weil Zola Budd weißhäutig 
sei, farbige Antragsteller müßten oft 
monatelang warten. 

Die Generalsekretarm des Briti- 
schen Frauen- Amateur-Verbandes, 
Mar en Hartmann, sagte: „Sie ist als 
hritische Bürgerin willkommen, an 
allen Wettkämpfen teilzunehmen. 0 
Aber sie habe sich den britischen 
Auswahl-Kriterien für die Olympi- 
schen Spiele zu unterwerfen, ihre 
Teilnahme sd nicht automatisch gesi- 
chert Die nur L57m große und 38 kg 
schwere Zola Budd hält den Weltre- 
kord über 5000 m (15:00,83). 


dpa, St Wendel 

Mit piwm tr)w7giig»iwten gfe g 
brillierte das deutsch-belgische Team 
TTarrald Demuth/WIHy Tjit auf rinem 
Audi Quattro bei der Saarland-Rallye, 
dem dritten Lauf zur deutschen Mei- 
sterschaft Platz zwei belegten die 
Opel-Werksfahrer Erwin Weber/- 
Gunter Wanger (Neufam/Ludwigs- 
hafpn) vor den eaarlaTtriisrhen Lo- 
IraTmatoHn mri Manft wd Hann/Djatmar 

Müller (Schmelz/Saarbrücken) auf 
Forsche 911 Turbo. Für Demuth/Lux 
war es bereits da- dritte Sieg in dieser 

Saiavn. Hamit ffihrt»n dp m der deut- 
schen Rallye-Meisterschaft überie- 


107 Teams aus acht Nationen wa- 
ren am Freitag in Saarbrücken auf die 
mit 31 Wertungsprüfungen gespickte 
und mp-hr als 900 Kilometer lange 
Strecke ge g an gen. In der Nacht aim 
Sonntag erschwerten dann winterli- 
che Straßen Verhältnisse den Wettbe- 
werb. 

Ein äußerst s pannend en Kampf 
zwischen Demuth/Lux und Weberf- 
Wanger faszinierte vor allem am er- 
sten Tag die rund 100 000 Zuschauer 
am Streckenrand. Eine Vorentschei- 
dung fiel, als am 280 PS starken Opel 
Mazzta 400 des deutschen Meisters 
Weber rin Hrntprarhssphadpn für ei- 


nen Zeitverlust von einer Minute 
sorgte. Dezsuth: „Ich konnte es da- 
nach etwas ruhiger angphen lassen. “ 

Geradezu sensationell ist das Er- 
gebnis des Damenteams Renate Blo- 
me und Wütraud Baerges aus Saar- 
brücken und Idar-Oberstein. Bride 
gewannen ihre Klassenwertung und 
hdfrgtan mit ihrem nur 130 PS star- 
ken Auto (TalboVSamba) einen her- 
vorragenden achten Platz im Ge- 
Bamtklassement In der Meister- 
schaftswertung liegen sie derzeit auf 
Platz vier - so gut war im deutschen 
Raüyesport noch nie eine Damen- 
mannschaft. 



Niederlage für Rüsselsheim 

Hamburg (sid) - Europa Pokalsie- 
ger Rüssel s*»?«"! verlor in der Gruppe 
Süd der Judo-Bundesüga gegen den 
deutschen Meis ter TSV München- 
Großhadem 6:11. TSV München- 
Großhadem und der TSV Abensberg 
liegen mit jeweils 4:0 Punkten an der 
Tabellenspitze- 

DeutSCher Europacup-Sieg 

Genf (sid) - Doris Speckheuer 
(Bremerhaven) wurde in Genf Bow- 
ling-Euro pacup-Siegerin. Es war der 
erste deutsche Einzel diel bei 

Europacup-Wettbewerben über- 
haupt Im Finale besiegte sie die 
Schweizerin Dely Howald mit 380:331 
Pins. 

Operation vor Olympia 

Düsseldorf (sid) - Hürdenrekordle- 
rin Heike Filsinger ( Mannheim ) und 
Jens Klocke (Wattenscheid), deut- 
scher Weitspnmgmeister von 1982, 
sind in Essen operiert worden. Sie 
fallen zumindest in den ersten Sai- 
sonwochen aus. 

Platz zwei für Harnisch 

Minsk (sid) - Beim vierten Welt- 
cup-Turnier der Florettfechterinnen 
in Minsk (UdSSR) wurde Europamei- 
sterin Cornelia Hanis eh (Offen hach) 
erst im Finale von der Sowjetrussin 
Velitschko mit 3:8 geschlagenem 
Viertelfinale hatte sie Mandy Niklaus 
(DDR) besiegt 

Weher Speerwurf 

Austin (sid) - Dem Isländer Einar 
Vihjalmson gelang überraschend der 
erste große Speerwurf in diesem 
Jahr, ln Austin (US-Bundesstaat Te- 
xas) erreichte er 92,38 Meter. 

Wieder Sieg für Kasparow 

Wilna (dpa) - Im Finale des Kandi- 
datentumiers zur Schachweltmrister- 
schaft in Wilna gewann Garie Kaspar- 
ow (UdSSR) die 12. Partie gegen sei- 
nen TanH»nnann WaSSÜi Smyslow. Er 

steht bei einer 8:4 Führung vor dem 
Gesamtsieg. Kasparow genügt aus 
dm restlichen vier Partien ein Ramie 
(0,5), um ach als Herausforderer für 
Weltmeister Karpow (UdSSR) zu qua- 
lifizieren. 

Neuer Vertrag mit Thurau 

Frankfurt (sid) - Dietrich Thurau 
will in dieser Saison auch einige Stra- 
ßenrennen fahren. Der Frankfurter 


Radprofi hat mit einer deutschen Fir- 
ma einen Vertrag als Einzelfahrer un- 
terschrieben und bemüht sich für ein 
oder zwei Etappenrennen um eine 
Übernahme in einen RennstalL 

Guillerot Europameister 
Caniac (sid) - Der Franzose Gildas 
Guillerot wurde vor Camac in der 
Bretagne neuer Europameister in der 
olympischen Windglider-Klasse der 
Segelsurfer. Der Holländer Stephan 
van den Berg belegte den zweiten 
Platz vor dem Franzosen Calvet 

Sieg für Sean Kelly 

Zaranz (sid) - Der Ire Sean Kelly 
gewann die Baskenland-Rundfahn 
für Radprofis vor den beiden Spa- 
niern Gorospe und Marino Lejarreta. 

Langer im Mittelfeld 

Greensboro (sid) - Berhard Langer 
(Anhausen) liegt bei dem mit 400 000 
Dollar dotierten Golf-Turnier in 
Greensboro (US-Bundesstaat North 
Carolina) nach drei Runden neun 
Schläge hinter dem führenden Ame- 
rikaner Andy Bean (210) zurück. Lan- 
ger ist im Mittelfeld plaziert. 

Rückschlag für Italien 

Verona (sid) - Nach zwei Siegen 
gegen Mexiko und der Türkei gab es 
für Fußball-Weltmeister Italien mit 
einem 1:1 (1:0) gegen die CSSR in 
Verona nur ein Unentschieden. 

Lendl schlägt McEnroe 

Tokio (sid) - Nach drei N iederiagen 
bei großen Turnieren gelang dem 
Tschec ho Slowaken Ivan Lendlo erst- 
mals wieder ein Erfolg über den ame- 
rikanischen Wimbledonsieger John 
McEnroe. Lendl gewann das Finale 
des Schautumiers in Tokio mit 6:4, 
3:6, 6:3. Er erhielt ein Preisgeld von 
110 000 Dollar, McEnroe 70 000. 

Eklat In Südkorea 

Seoul (UPI) - Einen sportpoliti- 
schen Eklat gab es bei den 8. Asia- 
tischen Baslret baU Juniore rundster- 
schaften in der südkoreanischen 
Hauptstadt Seoul. Taiwans Mann- 
schaft trat gegen Malaysia und Singa- 
pur nicht an, weil die Organisatoren 
das Hissen der taiwanesischen Fla gg e 
unterbunden hatten. Taiwan hatte be- 
reits das EröShungszeremonxell boy- 
kottiert, weil der Mann schaft verbo- 
ten worden war, unter seiner Flagge 
anzutreten. 
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und Van oft u nmnahinriii 

Lage: BMofakKlölianback, HekWaksr Heide 94-114 
Baujahr: 1962-1970 
GmndstücksgrÖBe: 19 BB7 nr 
Varkohrawert: 9 330 000.- DM (6 K 9, 1 1/83) 

sowie 11 931 nraaugnindatack 
Lagt: BlalaMthlflHanbacfc. Ha U Makar Haida 
Varkehns wert: 1 340000,- DM (6 KS3Ä3) 

Turin; 3. Mal 1964. 10 Uhr. W ede cw U 71 (Landgericht). Saal 54 

Amtsgericht Bielefeld 
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BARQELD bfe DM 100000.- 
auf dem Postweg ohne Bürgen. Trotz 
bestehender VeipfBcbtuagra. Wir ü- 
mmU bi aflea und he ll en I mmer . 
Schreiben Sie uns unt. S 5825 an W£LT- 
Veriag. Pogtt. M OB 64, 4300 Besen 


mach mit . 


Viele Baustellen fordern die Beton- 1 
Anwendungstechnik heraus. Manche 
außergewöhnliche Aufgabe wartet 



Aktion Saubere l^schaft e. V. 
Godesbeiger Straße 17. 5300 Bonn 


Maschineningenieur oder Bauinge- 
nieur. Er soll die Probleme der Kunden | 
analysieren und sie beraten, wie man | 
mit Baumaschinen die Probleme löst. 
Diese Karriere-Chance für einen 
jungen Aufsteiger ist eines von vielen 
interessanten Stellenangeboten am 
Samstag, M. April, im großen Stellen- 
o rureigenteil der WELL 
Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen. 
Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten 
Samstag. Jeden Samstag! 


täein 

ßer efe äSei&a&ßwtp alsr 
ül&'dedkn e&i 

vAGryetnek indaai 

uwdw uw efe 25* gysevirtstert'* 


Das Poster dieses Anzetgenmotives im Format DIN A 2 
und die Schrift „Nur gemeinsam werden wir die Zukunft gewinnen* 
senden wir Ihnen auf Wunsch gerne zu. 

Aktion Gemeinsinn e.V., eine Vereinigung unabhängiger 
Bürger, SchumartnstraBe 57. 5300 Bonn 1 


Bereu*®*«-. 

Ml WUd» 

Benin 

ChebrdJikleure: WStriBd Bem-Beta«- 
de. Dr. Herbert Kremp 
stdhr cbeftedakMor«-. PWerGffifa«. Bnmo 
Waluxt. Dr. COoter Zchm 

Beretor 0«CO eh e dnHrir- Betoi&um 

' H«aibor»-Aui®»be: Dietharl Goo* 

nreur-Heportj. 
Hont HHkafaetan. H«nb«o* 


DIE# WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


KomwfrttL Sr TedoakclK Adalbert 
BirwoU 




CbctkMicrpaodroi (Xnbadb Joa chim 





e^k,fc«bdrtkJn: Annta Bert 





TTIII llliinwlrnmi WELXSA tü 

AHm: K A. Mmam Bebst: Petar M. 
Baabe Boatfd: Prot De. GOotcc MadHo- 
det; Brüact Car Graf ?. BrocM«*!- AMe- 
Mdt, Bodo SadlK Jam*at» SjUwIa 
Lahm. Tfafa* Sehe««; LoatüKC Beta m 
Von. rt.r4rfi-n Ferber, daw Getamar. 
curftoi n»hn , Peter MfctaMd. J oachim 
L« AnseleK KactBeh» So- . 

Kotf Cdrt»; l bOandl Pc. 
Günther Depsa, Sr. Hoafl® von Ztaowtts- 
CItaWtooer Th« 
New York: AZrcd «ob Ktaaetataa. Obta 
Bbk, bau Banbradc. H*a»J arten 
Stack. Tiiiriiiiiir Wut PariK HefaB Vcfe- 
« enb ra ee. Oumiaiirr Kahl er , i qdh i 
UBÄntalir.fnddiL»fMbe,lMB 
■waridnta« Ptarieh Sri»ü: zo- 
ddu Pka« BeU-cMM. 


Zantzabadaktloir S3H Bcea I, Godeabcqter 
ABeaNL 

TfcL flB m 10 «L Tefca • B TM 


MO Berta SL Kaehamfle SB. BadaMIwr 
TeL (0 30) 2 SO 10, Tskrx MBL Aadfes 
ThL (030) 29 St n 3U3t Tete» 1 hl Bll 


2 on bmburi 90, Xabar-m«ta^ta8e 1, 
M haiHUMex R m Haktkm oad ftp- 
tttob >170010. A ndta TBL (0<D> 
9 47 fl Mb Talft* 3 U 001 7»7 

4300 U, Sn Teefisuch 100, Tel 

(0954) 10 U. Ameifea: TU. (»105«) 
10 15 21 Tete» 8 678 IM 
femkaptaer (09094)0838 «ad >17» 


9000 Bumns 1. Laote Labbe 2, TeL (SO 11) 
1 70 U. Tttex 8 ZZ 9IS _ ' 

Anariaen: TeL (05 11)I*«>*0 
Ttdexsasoiod 

4000 ™— l*w* . Graf-AdoB-RatX 1L TEL 
(OZ 11) 373043/44. «"t-< | rn.- Tel. <0X11) 
37 50 01, TWer B SO? 158 


•MO rtanktat «atfl WerteodBiaOa «.TU 
(0011)7171 U,TBle* 4 12449 
Anfeaa: TeL (H U) 77 90 U-13 
Telex t ISO US 


790* Stouoart. Batetahlphl* Zta, TU 
<07 U) S U 30. Tdex 7 B WO 
AmiOeA! TeL (07 11)7 04 5071 

1000aBighcii4ft Sch a Bhi ff« je fl«3O43.T«L 
0 89) SSO 1901, Telex SBOÖ 
itniidliiii XU (088)890*039/3» 

Tele* saasja 


Bel NHitheBefermn ohne Vegehulden daa 
Vedas« oder tai se w® Stdreagea de* 
ArbetatriadeBB besahen keine Antriebe 
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VeriaE AxeJ Staufer Veriaj AG. 

2000 Hamborg 36, KatEar-WttnhB-Stxafie L 

» 4— > w4»*i>ii«»>iiJk- P r tLlaJ l 

Henlettoof: Werner KmUk 

Anretare Metrirt Trindberi 
Vertrieb; Gert Dieter LdBch 
Vrria»latar Sr. Brxt-Wrtrida Adler 
Druck ln 43» B— 18. ba TcctautO I8Bi 

3000 aabarg 38, XOtar-VDBabB-Sb'. A 


In zentraler Lage mit traumhaftem 
Schwarzwald-Panorama exklusive 

5-ZImmer-Maisonette- 

Eigentumswehnung 

144 m 2 Wohnfläche 
DM 652 000,- 

Direkt vom Bauträger. 

Rufen Sie einfach an und informieren Sie sich: 

PROBAU GmbH 

7803 Gundeffingen-WHdtal • Tel. 0761/551026-27 


( — Hotel > 

ßjsiffldlhaus 

Höpen stissr 

Das Haustür ansprochsvoleTagin- 
genind Fesffichkeiten. Verkehrs- 
günstig Im Dreieck Hamburg- 

Hannover-Bremen — 

Qe 45 Mn) Fragen . 

Sie uns, wir Hör- \ ^£***^j 
k. mjerenSjeaem. \ — j 


Wir lös— farTt o—p o rt pfob l— 

Nab- und FerrmmzügP, Europa. Ost- 
block. Übersee, Werttnnsporte, Ku- 
nerdieaste, preisgünstig my< «4m.ii 
Vertrauen sC jahrelanger Srfabnxng. 
Westen Tradln* GmbH 
M00 BezUn 44. Urtriemader Str. 16 


Braunschweig-Hannoversche 

Hypothekenbank 

Aktiengesellschaft 

Hannover 

Wir laden hiermit unsere Aktionäre zu der am 

Mittwoch, den 30. Mai 1984, 12.00 Uhr 

im Neubau der Bank. Hannover. Landschatisiraße 2. 
stattfindenden 

108. ordentlichen Hauptversammlung 


Wegen der Tagesordnung verweisen wir auf den Bundesanzeiger 
Nr. 69 vom 6. April 1984. 

Hannover, im April 1984 

Der Vorstand a 


Vorsicht 

THckbetvOgeri! 

Bitte K«»HWi Sie mir/uabekannte 
TSter HaHm unter meinem Namen 
Hmns-J. WlBlrtf»! 1984/85 in Zei- 
timg m oder anderweitig rtn Serdo- 
renheim in Teneriffa angeboten 
bzw. den Aufentbalt ln diesem, nm 
evtL Geld im voraas zu verlangen 
oder um mich pera&aL zn schädigen 
Betroffene Personen bitte melden, 
damit ü»ii ^iw»n Verbrechern das 
Handwerir legen kann. Äße anfallen- 
den Unkosten sowie eine Belohnung 
von DU 1000,- für die Ergreifung der 
TSter werden von mir bezahlt. 
Zuschriften am g otid o i a wri t Frier 
Gatdnu, BahnhoMr. S, 8Z n Bad 


Eu ropa. Asten. Obersee. Wir brtagm Ihre 
lietemaa an Jeden Ort der Wett. Stmgrte 
DUnetloa sdbatverftSndBdi! Wir eriedi- 
■an bUbb lUr Sie. Angebote «Her T 5S3S n 
WXU- Verlag. Portfach 190BC4. 4900 Essen 


Hannover-Messe '84 


Probleme mit 
IndustriefuBböden? 

Mit astradur - 

dem System für Ver- 
gütung und Sanie- 
rung wird Ihr Boden 
unverwüstlich und ’ 
extrem belastbar. 


Einfach Dokumentation anf ordern: 
astra-Chemie Dr. S«dter GmbH 
Postfacfl 380 

/■V D-6782 Rodalbe n/Pfaiz 
Vgl/ Telefon 06331/52071 
Telex 452361 


erf ötq Cv: i .'i 



Halle 5, Stand 1412 


Kaufmännische Angestellte aller 
Branchen informieren sich 
schnell, zuverlässig und umfas- 
send mit den aktuellen Nachrich- 
ten. Themen und Ratschlägen aus 
dem „BWM-BetriebsWirtschafts- 
Magazin”. Und machen sich damit 
fit für anspruchsvolle Aufgaben. 

Heute lädt Sie der Gabler Verlag - 
der Verlag für Wirtschaftspraxis - 
zum Gratis -Lese -Test ein. 

Überzeugen Sie sich kostenlos 
zwei Monate lang, daß Sie mit dem 
„BWM" Ihr Fachwissen auf dem 
aktuellen Stand halten und damit 
Ihre berufliche Entwicklung selbst 
aktiv in die Hand nehmen. 

Schicken Sie uns den ausgefüllten 
Test-Coupon - aufgeklebt auf 
einer Postkarte oder Kuvert. Es 
lohnt sich! 


Betriebswirtschaftlicher Verlag Dt. Th. Gc 
Postfach 1546, 6200 Wiesbaden 1 


SSt SK*“ 1 " 


TEST-COUPON 

Bitte senden Sie mir gratis tSc nAchaten 2 Ah- 

gaben de» JBctrtcboWMKhohoatagutia“ an 

Kennender«: u. Wenn tch Innerhalb von IQ Tagen 
nach Erhalt dea wetten Heftes (Dutum der 
Atecndong) mitteile, daß ich keine wettere Be- 
lieferung wteacbe. lat Hb mich alles erledigt. 


Wenn Sie nichts von mb hören, erhalte ich d#* 
«BctrtebeWbtecheftnMenartn" nm Jahr es- 
Abonnement preis wen DM 94.80 Kr 12 Angaben 


frei Hem. 


PLZ/Ort. 


Unterschrift 

Diese Vereinbarung kann schriftlich Innerhalb 
einer Woche nach Ahnenden der Bestellung 
widernden werden. 


Unterschrift. 







V A • 


; r-*> 


Das 

Wirtschafts- 


wunder 


läßt sich 


wiederholen 


□ Warum verdienen 
Arbeiter und Angestellte 
in Baden-Württemberg 
mehr als in anderen 
Bundesländern? 

□ Und warum gibt es in 
Baden-Württemberg 
weniger Arbeitslose? 

□ Warum haben uns 
die Japaner vom Platz 2 
der westlichen Industrie- 
Nationen verdrängt? 

□ Warum glauben 
selbst viele Arbeitslose 
nicht, daß die 35-Stun- 
den-Woche wieder neue 
Arbeitsplätze schafft? 

□ Warum lassen aus- 
ländische Reedereien 
ihre Schiffe seit Jahren 
lieber in Korea bauen als 
bei uns? 


□ Warum sind die 
Arbeitsplätze bei Daimler- 
Benz sicher, und warum 
mußten bei Hanomag 
alle Arbeiter gehen? 

□ Werden wir noch 
einmal einen Aufstieg 
wie nach dem Krieg 
erleben? Läßt sich das 
Wunder wiederholen? 

□ Ja“, sagt der bekannte 
Wirtschaftsjournalist 
mercator *) mercator ist 
das Pseudonym des 
ehemaligen Mitheraus- 
gebers der ZEIT und 
Chefs ihrer Wirtschafts- 
redaktion, Diether 
Stolze. 

□ Ja - das Wunder läßt 
sich wiederholen - und 
er sagt auch wie. 



*) Diether Stolze (55) war nach dem Regierungswechsel in Bonn 
Staatssekretär und Leiter des Bundespresseamtes. Er schrieb 
mehrere Bücher, darunter „Bfeiben wir reich“, „Mach mehr aus 
Deinem Geld“. Außerdem moderierte er das wirtschaftspolitische 
Fernsehmagazin „Plusminus“. 



Jetzt 
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OLYMPIA / Julian K. Roosevelt soll das olympische Komitee verlassen 


Scharfe sowjetische Angriffe gegen 
Los Angeles - Daume: Kein Boykott 


dpafeid, (Mondo Springs 

iw Aaasdthiß desin Mäncben sta- 
tiontgrten amerikanischen Senders 
Radio Free Europe/Radio Liberty von 
den Winterspielen in Sarajevo durch 
das ywtprTMifinnale Olympische Komi- 
tee (IOC) hat zu einer ungewöhnli- 
chen Reaktion gefühlt Das Exeku- 
tivkomitee des Nationalen Olympi- 
schen Komitees der USA (USOC) 
sprach dem amerikanischen IOC- 
Mrt giiAH Julian K Roosevelt seine 
Mißbilligung aus und verlangte vom 
IOC den Ausschluß des 59jährigen 
aus dem olympischen Gremium. 

Roosevelt hatte als Mxtgüed des 
IOC-Exekotivknmitees für den Aus- 
schluß des Senders bei der Abstim- 
mung im entscheidenden IOC-Füh- 

nmgsg T wnmm ges timmt Der Wilt- 

schaftsmanager, 1952 Segel-Olympia- 
sieger, hatte zur Begründung seiner 
Bntsehririnng erklärt, Radio Free Eu- 
rope/Radio Liberty sei „ein Spio- 
nage-Werkzeug der amerikanischen 
Regierung." Die amerikanische Re- 
gierung wiederum hatte bei den jugo- 
slawischen Gastgebern und beim IOC 
vergeblich gegen den Ausschluß des 
Senders mterranert, der durch einen 
sowjetischen Protest erfolgte. 

In einer Resolution von USOC 
heißt es, Roosevelt habe den amerika- 

GALOPP 


Reiterin 

gestürzt 

K.GÖNT2SCHE, Düsseldorf . 

Über den Platzlautsprecher wurde 

am Samstag auf der Calnpp mnnha hn 

am Grafenberg in Düsseldorf ein 
Jockey gesu c h t , der im letzten Ken- 
nen den Ritt auf d»m achtjährigen 
Wallach Page übernehmen sollte. Der 
dafür vorgesehene Reiter, Alan So- 
fie?, war ausgefallen, weil ihm zwei 
Rennen vorher ein Stein ins Auge 
geflogen war. 

Schließlich über nahm Petra Faul- 
stich (26) aus Dortmund, Deutsch- 
lands derzeit beste Rennreiterin, den 
Page-Ritt. F&npwg* das Zielgeraden 
kam sie zu FalL In der Chirurgischen 
Klinik des Städtischen Krankenhau- 
ses in Düsseldorf-Gerresheim stellten 
die Arzte eine Kette schwerer Verlet- 
zungen fest Dreifacher Jöefem- 
brnch, Frakturen des Schulterblattes 
und des Schlüsselbeins, Gehirner- 
schütterung und Brustprellungen. 

Bennleitungssprecher Dr. Peter 
lasch: „Wir haben uns den Rennffim 
unzählige Male an gesehaut F.mp Ur- 
sache ist nicht feststellbar.“ Der Wal- 
lach Page, ein Pferd der untersten 
Leistungsklasse, ist auf einem Auge 
hlfnd Es ist deshalb durchaus mög- 
lich, daß ersieh durch das neben ihm 
galoppierende Pfad Waldbuche, auf 
dem der Lehrling Raymond Lüdtke 
sein erstes Bennen ritt, irritiert fühlte 
und deshalb zu Fall kam. 

Der schon neunjährige Hengst Ju- 
stus gewann als 4Ö4:10-Außenseiter 
mit Jockey Erwin Schindler den Köl- 
ner Frühjahrs-Ausgleich mit einer 
dreiviertel L än g e Vorsprung vor den 
Favoriten Diu Star. Die weiteren Plät- 
ze belegten San Domingo, Solo Dan- 
cer und Potomac. Die Trial-Stakes in 
Frankfurt hohe sich Bergfürst mit 
Jockey Paul KaDai, dg für die verun- 
giückte Petra Faulstich im Sattel saß. 
Den Düsseldorfer Stutenpreis ge- 
wann SlendereDa mit Andreas l^Bdd 
vor Portefem üo, Las Vegas und der 
17:10-Favoritin La Colorada. 


nischen Interessen geschadet 
USOC-Präsdent Wüliasn Simon ve- 
langte in einem Brief an IOC- 
Präsident Samaranch den Ausschluß 
Roosevdts aus dem Exekutivkomitee 
und aus dem IOC. 

Auf ampriknnisehe Kritik hatte 
Roosevelt bereits m Sarajevo erklärt 
„Ich bin niemandem daheim Rechen- 
schaft schuldig. Nach den Statuten 
des IOC bin ich ein Botschafter des 
IOC in meinem Land, und nicht um- 
gekehrt.“ Laut IOC-Satzung haben 
NOK* bei der Auswahl von IOC-Mit- 
gliedern lediglich ein Voxschlagrecht. 
Die Nominierung wird vom IOC 
selbst vorgenommen. 

Trotz der ungewöhnlich scharfen 
Angriffe kommunistischer Medien 
gegen die amerikanischen Gastgeber 
sehen westliche Sportführer dreiein- 
halb Monate vor den Olympischen 
Somioerspiefen in Los Angeles keine 
erhöhte Boykott-Gefahr durch osteu- 
ropäische Lander. Willi Daume, der 
Präsident des Nationalen Olympi- 
schen Komitees für Deutschland 
(NOK), erkennt weder auf sowjeti- 
scher noch auf amerikanischer Seite 
Twtww ü» an wnw Eskalation 

Peter Ueberroth, der Präsident des 
Or ganMatknukomite ef von Los An- 
geles, meinte: „Hs zur Stunde gibt es 

VOLLEYBALL 


Der Meister 
ist müde 

DW Jsd/dpa, München 

Zum drittenmal in Folge ist der SV 
Lohhof Deutscher Volleyball-Meister 
der Damen. Am Samstag setzten sich 
die MTmchnerinnen mit 3:1 gegen den 
USC Münster durch, gegen die Mann- 
schaft also, die als lebte vor dem SV 
Lohhof Meister war — damals mit des 
makellosen Bilanz von 36:0 Punkten 
und nur fünf verlorenen Sätzen inder 

ganzen Saison 

So souverän, wie sich 1980 trotz des 
schon existierenden u Mndrfl$ Loh- 
hof“ der USC Münster die Meister- 
schaft sicherte, so souverän sollte ei- 
gentlich auch diese Saison für den 
Münchner Vorortverein verlaufen. 
Doch am Rnrfp weist die Mannschat 
sechs Veriustpunkte auf: Zwei Spiele 
wurden mit je 1*3 gegen Feuerbach 
und in Münster verloren, die dritte 
Niederlage wurde durch ein Ver- 
bandsuxteü herbezgeffihit 

Wart» der langen S aigon bpi swn» 
Mannschaft „einfach volleyballmü- 
de“, erklärte Lohhofe Trainer Andrzej 
Niemczyk die mittelmäßigen Lei- 
stungen ans den letzten Spielen. Sei- 
ne Spielerinnen misphto; in der Mei- 
sterschaft, im Pokal und im Europa^ 
pokal vorne mit, zudem wird die 
ebenfalls von dem Polen Niemczyk 
trainierte Nationalmannschaft über- 
wiegend von Spielerinnen aus Loh- 
hof gebildet 

20 bis 22 Stunden Volleyball pro 
Woche - das ist trotz profihafter Ein- 
stellung irgendwann zuviel Deshalb 
steht der Coach jetzt vor einem Moti- 
vationsprohlem, wenn ab heute die 
Vorbereitung auf den Springcup 
0&-21- ApriD. so etwas wie die west- 
europäische Meisterschaft (Endrunde 
in Berite), beginnt Niemczyk hat sich 
d«l«Ih in der Vergangenheit nicht 
nur Hilfe von psychologischer Seite 
versprochen, sondern versucht es mit 
dem Vorbild von Kollegen: „Ich ma- 
che es wie Derwall in Spanien. Wir 
trainieren nur ganz wenig.“ 


keine Anzeichen, daß sich an unseren 
sowjetischen 
NOK unter Mate Gramow etwas ge- 
ändert bat“ . Doch die sowjetische 
Nachrichtenagentur TASS sieht in ih- 
rem, kritische! Artikel Anzeichen, 
' daß gezielte Kampagnen in den USA 
die Teilnahme sowjetischer Sportler 
an den Spiele» verhindern wofien. 
Vertreter des AuJtenminjrteriwns, 
des FBI und andere ^Geheimdienste 
würden durch beabsichtigte Bespit- 
zelung eine Atmosphäre des Spkma- 
gewahns und antisotialistisehe Stim- 
mung erzeugen. 

Den TASS-Vorwurf, das Orgarisa- 
tionskomitee würde nicht einmal den 
Vectoch unternehmen, sich von poli- 
tischen Provokateuren zu distanzie- 
ren, konterte Ueberroth mit dem Hin- 
weis- auf schlechte Information. Ue- 
berroth, der letzte Woche in Puerto 
Rico mit IOC-Präside&t Samaranch 
zusammengetroffen war, vermutete, 
den Sowjets sei dieser gute Kontakt 
offenbar nicht recht. In dem TASS- 
Artikel wurde auch dem IOC vorge- 
worfen, auf die angebliche antisowje- 
tische Hetze nicht zu reagieren. Wüli 
Daume: JDöe Sowjets bereiten sieb 
auf Los Angeles vor wie noch nie auf 
Olympia." Mit einem Boykott sei also 
nicht zu rechnen. 

RADSPORT 


Braun lange 
vorn, Fünfter 

FRANS VERMEEREN, Roubaix 

Gregor Braun, der Doppel- 
Olympiasieger von 1976 in Montreal, 
hat lange auf dem schweren französi- 
schen Klassiker Paris-Roubaix das 
Rennen beherrscht Doch am Ende 
wurde der Neustädter auf der Rad 
remibahrr im nordflanzösischen Rou- 
bair F ünfter — gl*» wieder kein 
Klassiker-Sieg für Braun. Das über- 
aus schwere Bmwn durch die soge- 
nannte „Hölle des Nordens“, über das 
Kopfateinpflaster in der Nähe von 
Lille, gewann im Spurt der Ire Sean 
KeBy vor den Belgier Rudy Rogiers 
und dem Fränzosen Alain Bondu, 
dem . früheren Verfolgungs- 
Weltmeister. ‘ 

Gregor Braun hatte sich gemein- 
sam mit « einem französischen Team- 
kolkgen Alain Bondu schon sehr 
früh vom Feld abgesetzt, noch bevor 
das Kopfrtempflaster begann. Zwei 
Minuten Vorsprung vor einer 
15köpfigen Verfolgergruppe hatten 
die beiden bereits 80 Kilometer vor 
dem Ziel in Roubaix. In der Verfol- 
gergruppebefanden sich neben Sean 
Kelly und dem Vorjahrssieger Hennie 
Kuiperans Holland fast alle Asse. Auf 
dem Kop&tempflaster vor Roubaix 
wagte Kelly dann ehren Ausreißver- 
such, schloß gemeinsam mit Rossiers 
zu Braun und Bondu auf Braun fiel 
zurück, Bondu stürzte 15 Kilomter 
vor dem Ziel - damit war das Rennen 
gelaufen, denn der schnelllere Spur- 
te- war allemal Sean Kelly. 

Bitter ist diese Angelegenheit für 
die Belgier, die seit Jahren auf einen 
Sieg bei diesem Rad-Klassiker hof- 
fen. Doch scheint nach Roger Devlae- 
minck niemand in der Lage zu sein, 
dessen Erfolge zu wiederholen. 

An den inoffiziellen Wettbörsen in 
Nordfrankreich, Westrändern und in 
den Ardennen waren zuvor Eddy 
Flankaertund Eric Vanderaerden als 
die hohen Favoriten gehandelt wor- 
den. 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . 


FUSSBAU 

Ente wgHuih« Division, 35. Spiel- 
tag; Arsenal - Stoke 3:1, Aston - Co- 
ventry 2K), Liverpool - West Ham &0, 
Luton - Everton 03, Manchester Uni- 
ted - Birmingham l.*0, Norwich - Wat- 
lord 6:1, Nottingham - Bromwich 3:1, 
Queens Park - Ipswich UL South- 
ampton - Löcester 2A Sunderland - 
Tottenham 1:1, Wolverhampton - 
Notts 0:L - Tabell e nsp it ze: L Liver- 
pool 59:24 Tore/69 Punkte aus 34 Spie- 
len, 2. Manchester United 6433/67/34, 
3. Nottingham 5838/60/34, 4. Queens 
Park 54^1/57/35. 

„DDR"-OberUga, 2 L Spieltag: H al le 
- Erfurt 23, Dresden - Lok Leipzig 2^, 
Magdeburg- Rostock 32, Karl- Marx- 
Stadt - Riesa 2:1, Chemie Leipzig - 
Frankfurt 1:1, Union Berlin- Aue <hO.- 
Ta bellenspitze: L Dynamo Berlin 
5L26/30-.10, Z Dresden 46:19/30:12. 3. 
Magdeburg .44.-28/27 : 1 5, 4. Lok Leipzig 
4336/27:15. 

Länderspiel in Verona: Italien - 
CSSR 1:1 (1:0). - SdriUer-Lindeiapiel 
in Saarbrücken: Deutschland - Eng- 
land 2M (ZO). 

HANDBAU 

BandcsUg», Herren, 23. Spieltag: 
Schwabing - Dankersen 20:14, Lemgo - 
Hüttenberg 2L22, Gummersbach - 
Göppingen 28:17, Nürnberg - GÜnz- 
burg 23:20. - DHB-Pokal, Damen, Ach- 
telfinale: Leverkusen — Jarplund- 
Weding 26:15, Sindelfingen- Frankfurt 
W-13, Bn gphMr riwi — QM enb iiig 70:1 6 I 
Oldesloe - Herzhorn 16:13. 

HOCKET 

Buadeaüga, Herren, L Spieltag. 
Feld, Gruppe Nord: Kahlenberg-Club 
an der Alster LI. SW Köln - Gladbach 
1:4. - Gruppe Süd: Heidelberg - Mün- 
chen fcQ. - Bundesliga, Damen. L 


- Gruppe Süd: Berlin - Stuttgart 1:0. 

VOUEYBAU 

BtwdesHga, Damen, 5. 

Spieltag: Augsburg-Oythe L3, Lohhof 

- Münster 3:1. - DW-Pokal, Vier- 


telfinale, Da men: Lobhof H - Oythe 
0:3. 

MOTORSPORT 

Großer Preis von Südafrika in Kya- 
lami, zweiter von 16 Läufen zur 
Ftormei-l'Weltmeisterscbaft, 75 Run- 
den =307,783 km: 1. Lauda (Österreich) 
McLaren-Porsche 139:23,430 StdL, 2. 
Porst (Frankreich) McLaren- Porsche 
1:3029,380. 3. Warwick (England) Re- 
nault eine Hd. zur., 4. Patrese (Italien} 
'Alfa Romea zwei Hd. zur., 5.de Cesaris 
(Italien) Ligier-Renault zwei Hd. zur, 
6L Senna (Brasilien) Toleman-Hart drei 
Hd. zur M 7. de Angelis (Italien) Lotus- 
Rensutt. 8. Saldi (Haben) Spirit-Hart, 
9. Surer (Schweiz) Arrows-Ford, 10. 
H e sn au h (Fra nkreic h) Ligier-Renault, 
1L Brundle (England) Tyrrell-Ford al- 
le vier Rd- zur., 12. Alboreto (Haben), 
13. Boutsen (Belgien) Amws-Ford 
beide fünf Rd- zur. - Stand WM- 
Wertung nach zwei Rennen: 2. Prost 15 
Punkte, 2. Lauda 9, 3. Rosberg (Finn- 
land) 6, 4. Warwick und de Angells je 4, 
6. Patrese und Cbeever je 3. 8. de Cesa- 
ris und Brundle je 2, 10. Senna und 
Tambay (Frankreich) je L 

Saarland - Rallye, dritter Lauf zur 
deutschen Meisterschaft, 933 km Ge- 
samtstrecke, 31 Wertungsprüfungen = 
298 km: L Demuth/Lux (Mftnchen/- 
Belgien) Audi Quattro 2^&33 StxL, Z 
Weber/Wanger (Netxfahm/Ludwigs- 
hafen) Opel Hanta 1:56 Min. zur-, 3. 
Hero/Müller (Schmelz/Honzrath) Por- 
sche Turbo 6-J4, 4. Holzer/Holzer (Bo- 
bingen/Au gsburg) Opel Hanta 15:14, 5. 
Brusch/Schaller (Gifixnm/Hamburg) 
Opel Hanta 1734, 6. Mayer/Stock 
(Schla t/Hassloch) VW Golf 17:48. ^ 
Stand der deutschen Meisterschaft 
nach drei von zehn Läufen: L De- 
muth/Luz 90 Punkte, Z Hero/Müller 
80, 3. Weber/Wanger 58, 4. Biome/ 
Bärtiges (Büblngen/Idar Oberstem) 55, 
5. May er /Stock 46, 6. Brauer/Hage 
(Braunschweig/Eschershausen) 43. 

WIDO 

Bundesliga, 2. Wettkampftag, Grup- 
pe Nord: EÜbeck - Düsseldorf 7:10, 
Remscheid - Wolfsburg 7:12, Bitten - 


Bremen 11:5. - Gruppe Süd: Malstatt- 
Saarbrücken - Wiesbaden 8d), Nürn- 
berg - Abensberg 8:9, Rüsselsheim - 
M»nchen-Cm Bhari»>T n 6:1 L 

GALOPP 

Rennen ia Düsseldorf: 1. R.: 1 . Kata- 
maran (P. Remmert), 2. Koreaner, 3. 
Erbprinz, Toto: 28/10, 10,-, ZW: 36. DW: 
60, 2. R.: l. Graue Eminenz (M. Hol») 

2. GUla Girl, 3. Congora, Toto: 144/50* 

42. ZW: 2288, DW: 18212, 3. R_- 1. 
SlendereDa (A. Tylidd), 2. Portefer- 
raJo, S. Las Vegas, Toto: 48/26, 238, 30. 

13 688, 4. R.: 1. Uno Duo 
(R. Ulrich), 2, Diorit, 3. el Bimbo, Toto 1 
ffl/14, 26, 20, ZW: 240, DW: 1092. 5. R.: L 
Pick Feme (S. Guiilemin), 2. Ferdi, 3. 
Go-Go, Toto: 92/22. 22, 12, ZW: 1464. 
IOL 6. R.: T SebSc (F^Tp. 

1 Neu Game. To- 
28. ZW: 288, DW: 2444, 7. R.: 
L - Ka E? P*- Ho * er ). 2- Nakija, 3. Tan- 
SSf' J°i° : , 20 . / „ 13 ' 34 - 22, ZW: 480. DW: 
Ö96, R R.: 1. Vlnex (D, IHc), 2. Intschu 
3. Neighbour's Love. Toto: 
4«14, 2^ 14. ZW: 508, DW: 1244, 9. K: 
Whisky Pure (St. Werner). 2. Stratea«» 

3. Gletscberüed. Totffi^TiS ^ Zw- 

«6. DW: 12^2,10. R.Pl jSiff! 

Schydler). 2-Head-Hunter, 3. Premier 
Lwd, Toto: 80/22, IR 2R ZW: 44R DW: 

OUWi 

TB4N1S 

Sctautnnrier in Tokio (250000 Dol- 
SÄ“» T Mcfinroe 


Platz: H6äh (VSäExm - cZSSZ 
(USA) 2:6, R2. Connon, auf ge^bS^” 

GEWICHTH6BQI 

r- B ^S e8l fei worletzter Kampftag. 

8SS£ ÄLft? 

Derne74a7:609X Wuppmal - BeSn 


D^4a7:6Ö9AWu^r^ 

801,7^33,8, Soest - Kassel 675,1:592^ 

gewinnzahuen 

G 5SS °* 1 - 2 ’ 1 ’ 1. 1.2. HÖhne 
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Pankraz, die Dekadenz 
und der Fall Roms 


D er Fall Roms“ heißt das neue, 
soeben im Vertag C. H. Beck 
erschienene Buch des Berliner Hi- 
storikers Alexander Demandt Aber 
wer eine Erzählung über die letzten 
Jahrhunderte des römischen Rei- 
ches erwartet, wird enttäuscht Es 
geht Demandt nicht um die Auflö- 
sung dieses. Reiches selbst, sondern 
um die Meinungen, die sich die 
Nachwelt - von den ersten Christen 
bis heute -darüber gebildet hat Mit 
ungeheuren Fleiß und ehrfurchtge- 
bietendem strategischem Überblick 
hat er ein gewaltiges Komp endium 
zustandegebracht, aus dem man 
mehr leinen kann als aus Dutzen- 
den herkömmlicher Geschichts- 
werke. 

Man erkennt bei der Lektüre 

bald, daß noch unsere ganze moder- 
ne Untergangsmetaphorik völlig 
durch das Beispiel Roms geprägt 
ist Der Untergang Roms liefert das 
große Paradigma, nach dem alle 
späteren Untergänge benannt und 
beurteilt werden. Von Anfang ^ 
wollte man nicht daran glauben, 
daß ein so machtvolles Gebilde, wie 
Rom es war, zufälligen, „äußeren“ 
Ursachen zum Opfer fallen konnte, 
den Einfällen der Barbaren etwa, 
dem Auf k o m men des Christen tums 
oder den Aufständen der Sklaven. 
Vielmehr sah man eine „innere Ge- 
setzmäßigkeit“ hinter dem Gang 
der Ereignisse. Rom ging demnach 
unter, weil es „alt“ geworden war, 
weil „seine natürlichen Kräfte er- 
schöpft“ waren, weil es der „Deka- 
denz“ verfiel Der Begriff der sozia- 
len Dekadenz - er ist ai»»h heute 
noch unablosbar mit dem Fall 
Roms verknüpft „Wie im alten 
Rom“ sagt man, wenn man ein be- 
sondes augenfälliges Phänomen 
von „Dekadenz“ charakterisieren 
wiH 

Der Katalog dessen, was als deka- 
dent gilt, unterscheidet sich denn 
auch kaum von dem, was schon die 
grimmigen, unverbesserlichen Re-, 
puhlikaner zur Zeit des Kaisers Au- 
gustes für schädlich und dem Ge- 
meinwesen abträglich erklärten. Da 
ist die Hypertrophie des städti- 
schen Lebens, der Zug ins Übergro- 
ße und Gigantische, da ist die Ver- 
feinerung der Sitten und die „Ge- 
nußsucht“ der oberen Stände, das 
Playboy-Wesen, die freche Verach- 
tung der „alten Tugenden“, das zy- 
nische Reden über die Götter, das 
Eindringen fremder, flgiariachpr 
Kulte, die Illoyalität der Jugend, die 
nicht mehr zum Dienst gefordert, 
sondern selbst überlassen 
wird. Da ist schließlich, als Folge 
von alledem, der genetische Verfäll, 
die Kinderlosigkeit der führenden 
Schichten, das Emsfcömen frem- 
der, barbarischer Stämme und, da- 
mit verbunden, der Niedergang des 
technischen Wissens, die rieh aus- 
breitende Unfähigkeit, Verwaltung 
und Produktion auf dem erreichten 
zivilisatorischen Niveau zu halten, 
die Vergammelung der Bausub- 
stanz, der Verfall der Straßen, die 
Baibarisiemng und Ideologisiening 
der Volksbildung. 

Die Erinnerung an das S chicks al 
Roms bringt es mit sich, daß wir 
uns angewöhnt haben, alle diese 
7“ - Phänomene und ihre 
Abfolge als einen unausweichlichen 
Prozeß zu sehen, als ein Stück Na- 
tur, als „soziale Spätphase“, die 
dem Alter, der Spatphase, von le- 
bendigen Organismen, von Pflan- 


zen, Tieren und «nM»ttM»n Men- 
schen entspricht Aber begehen wir 
damit nicht «npn großen, verhäng- 
nisvollen Fehler? Sind ««räfe Ver- 
bände, sind Nationen, Weltreiche, 
Zivilisationen und Kulturen wirk- 
lich nichts anderes als Organismen, 
die denselben Gesetzen unterlieg en 
wie Pflanzen? 

Bedenkt man daß das Reden 
über Dekadenz schon in der „Hoch- 
blüte“ des rö imsrhtm Reifhp^ 
zur Zeit Cäsars und Angustus’, ein- 
setzte, so muß man ja zumindest 
einräumen, daß die „Spätphase“ 
des Seiches sehr lange währte, 
Jahrhunderte, in denen rieh der All- 
tag der römischen Bürger, ihre Sit- 
ten und ihr zivilisatorisches Niveau 
kaum veränderten. Gewiß, die kai- 
serliche Macht ve rkam »im Spiel- 
ball in der Hand grober Armeefüh- 
rer, die hohe Politik löste sich sicht- 
lich vom restlichen Sozialkorper ab 
und führte ein Eigenlph pn Auf das 
Gesamtbild des Reic hes warf Hau 
aber aUpwfalfc einen schmalen 
Schatten. 

Und selbst als der Wes tkaiser 
endgültig abgesetzt worden war, 
das (West-)Reich also aufgehört hat, 
te zu existieren, war der rö misc h e 
Kulturkreis noch keineswegs am 
Ende. Die Germanen verstanden 
rieh als Fortsetzer römischer Kul- 
tur, ihre Herzöge wurden zu Kai- 
sern des „Hpiiigpn Rö mischen Rei- 
ches“, und diese Fiktion (wenn es 
denn eine war) wählte bis in die 
Neuzeit Noch das Pathos der fran- 
zösischen Revolution von 1789 war 
gewollt altrömisch. Man begriff sich 
als Wiederfaersteller der „eigentlich 
römischen“, der „vordekadenten“ 
republikanischen Zustände, knüpf- 
te unmittelbar an die Kulturkritiker 
des augusteischen Zeitalters an. 

So ist es vielleicht doch mehr als 
rin bloß geistreiches Apercu, wenn 
Alexander Demandt in «■inpm 
Nachwort die These riskiert, das rö- 
mische Reich oder wenigstens die 
römische Kultur seien erst in unse- 
ren jüngsten Tagen wirklich unter- 
gegangen, als die Bildungsreform 
das Latein und das Griechisch dra- 
stisch reduzierte und die Kennntis 
der alten Klassiker, von Herodot bis 
Phitarch, von Cicero bis Märe Au- 
rel, für faktisch überflüssig erklärte. 
Christen und Baibaren hatten neun 
Zehntel der antiken Kulturgüter 
vernichtet oder verkommen lasspn, 
Doch das verbleibende Zehntel be- 
hielt für die romanisch-germani- 
sche Welt bis in unsere Tage konsti- 
tuierende Ifraft und liefert der aller- 
modemsten Naturwissenschaft und 
Wissenschaftstechnik immerhin so- 
gar noch die Denkmuster. 

Wer weiß, möglicherweise ist das 
jetzige Vergessen von Herodot und 
Plutarch nur das Präludium für das 
Vergessen von abendländischen 
Denkmustem und Kulturpraktiken 
überhaupt Dann bekämen die 
Dekadenz-Propheten, die srit 2000 
Jahren das Ende an die Wand ma- 
len, endlich recht Aber der Blick 
auf den bisherigen „Untergang 
Roms“ lehrt, daß da wohl nichts 
„Natumotwendiges“ im Spiele war. 
Die Natur rieht nur zu, wenn der 
Mensch selbst beschließt entweder 
untenugriien oder zu überdauern. 


Herrenhausen: Hannovers Könige in England 

Verblüffende Erbgesetze 


D er Stammbaum am Eingang 
wirkt beeindruckend. .Wer die 
Ausstellung „Hannovers Könige auf 
Englands Thron" auf Schloß Herren- 
häuser! ans chauen möchte, ist gut be- 
raten, sich dieser Urkunde einige Mi- 
nuten zu widmen. Denn nicht jeder- 
mann wird wissen, daß ausgerechnet 
ein Hannoveraner auf den eng ti s ehe n 
Thron kam. Im Grunde ist es ganz 
«nfaolr Kurfürstin Sophie von 
Braunschweig-Lüneburg, Mutter des 
jungen Kurfürsten Georg, war die 
letzte direkte protestantische Nach- 
fahrin von James L Stuart, To chte r 
dqr WintfflröP'fifa, der einzigen Toch- 
ter Tffin«g James* von England. 

Als die Engländer nach dem Tode 
Königin Annes wieder einmal die 


■ » ! 


frage niüin mencu. wa u» na— 

der kinderlos verstorbenen Regentin 
antreten solle, ßri ihr Augenmerk auf 
das Kurfürstentum Braunschwrig- 
Lüneburg. So kam es, daß Sophies 
Sohn Georg August als George L un 
Jahre 1714 den englischen Thron be- 
stieg, rin englischer König, der die 
Sprache seiner neuen Heimat nie 
richtig beherrschen sollte. Dreizehn 
Jahre herrschte. George, dem Portrait 
nach ein eher Eiliger Man n mit flei- 
schigem Gesicht, über England und 
über sem deutsches Kurfürstentum. 
Er starb 1727 bei Osnabrück und liegt 
heute im Mausoleum des H er renhau- 
bphot Schlosses in Hannover begra- 
ben. 

Die Personalunion mit Hannover 
währte 123 Jahre. In diese Zeit fiel 
der Siebenjährige Krieg, die Unab- 
hängigkeitserklärung der Vereinig- 
ten Staaten, die George UL in seiner 
Regierungszeit, die über 80 Jahre 
dauerte, hjrmf tw " fl,> mußte, fielen die 
Kämpfe gegen Napoleon und Eng- 


lands Au&chwung zur Weltmacht 
und zur Industrienation. Das Kurfür- 
stentum Braunschweig-Lüneburg da- 
gegen blieb weitgehend ein Agrar- 
staat, auch TiarhriAin es 1814 - beim 
Wiener Kongreß zum Königreich 
Hannover erhoben worden war. 

Die kleine Ausstellung im Herren- 
hausener Schloß dokumentiert an- 
schaulich anhand von Portraits, Mi- 
niaturen, Stichen, darunter Karikatu- 
ren von James Gülray, Objekten aus 
Silber, Poraellan und Urkunden die 
wechselseitigen Beziehungen Eng- 
lands und Hannovers. Die en g lisc hen 
Könige deutschen Geblüts ehelichter 
zwar- stets deutsche Prinzessinnen 
und legten rieh auch meist deutsche 
Mätressen zu, wie die berühmte Me- 
lusine von Schulenburg. Sie hielten 
sich aber ganz offensichtlich lieber in 
ihrer neuen, glanzvollen Hauptstadt 
London auf, die sie Hannover vorzo- 
gen. Ihre Söhne allerdings, wie zum 
Beispiel Adolf Friedrich von Cam- 
bridge, den jüngsten Sohn Georges 
HL, schickten sie gerne zur Militär- 
ausbildung in die alte Heimat 

Im Jahre 1837 starb William IV., 
der letzte Hannoveraner auf dem eag- 
jjgchen Thron. Seine Nachfolge trat 
die junge Königin Viktoria an, Toch- 
ter von Williams verstorbenem Bru- 
der Edward, Herzog von Kent Ein 
Portrait in der Ausstellung zeigt Vik- 
torias Vater als jungen Mann. Voller 
Verblüffung glaubt man, ein Bildnis 

von Prinzessin Anne, der Tochter der 
jgfa’ig on Königin Elizabeth, vor sich 
-zu haben. Erbgesetze gehen offen- 
sichtlich wundersame Wege, und so 
gfeicht die Urahnin ihrem fernen Ver- 
wandtet wie eine Mendelsche Wicke 
der anderen. 

MARGARETE v. SCHWARZKOPF 


Vom Computer herausgefordert: Die 21. Kinder- und Jugendbuchmesse von Bologna ging zu Ende 

Abenteuer gegen des Alltags Tristesse 


E rinner ung an die Frankfurter 
Buchmesse: Auch in Bologna 
war die Zahl der Stände wieder ein- 
mal „noch großer“ geworden. Nicht 
weniger als 998 Verleger aus 58 Lan- 
dein waren gekommen, darunter al- 
lein 75 aus der USA und 65 aus der 
Bundesrepublik Titel der Ausstel- 
lung: „Kind und Computer - Eine 
Herausforderung an die Verleger“. 

Natürlich gab es auch den obliga- 
ten, alles belebenden Skandal, und 
zwar um den ersten Grafikpreis. Der 
wurde verliehen an „Rotkäppchen“ 
von Penault, mit düsteren Meisterfo- 
tos von Sarah Möon (Verlag Graset, 
Paris). Auf den ganzseitigen Fotos 
zwischen dem Originaltext wandert 
ein erschrockenes kleines MSHrhpr^ 
von einem Auto verfolgt, durch un- 
heimliche Vorstadtstraßen zur Groß- 
mutter. Das vorletzte Bild m gt das 
fest entkleidete Kind neben dem 
Schatten des Wolfes, das letzte zeigt 
ein zerwühltes Bett. 

Gegen diese „Ermordung des Mär- 
chens“ im Namen der Psychoanalyse, 
die Rotkäppchens Begegnung mit 
dem Wolf als traumatische Sex- 
Erfahrung auslegt, protestierte die 
Hausherrin des besten i talienischen 
Eunderbuchveriages, Emme, Rossel- 
lina Archinto, in «a>m offenen Brief. 
„Bier wird ein hochraffiniertes Buch 
für erwachsene Voyeurs als Kinder- 
buch ausgegeben. Ihm den ersten 
Preis zu verleihen, schafft eine unsag- 
bare Konfusion um ein delikates »md 
schwieriges Feld.“ 

Ein Dozent für Kinderliteratur 
kommentierte: „Das Buch der Sarah 
Moon zeigt eine deutliche Tendenz 
der modernen Kinderiiteratur: Das 
fehlende Interesse für Kinder. Trauri- 
ge Erwachsene schaffen mit immer 
komplizierter und sublimer werden- 
den Botschaften eine Welt für ihres- 
gleichen. So wächst im Vergleich zu 
anderen von Kindern benutzten Me- 
dien die Isolierung des Buches, in 
dem die Melancholie des Alltags do- 
miniert und Witz und heitere Aben- 
teuer anscheinend definitiv verbannt 
werden.“ 

Zum Glück wurde, des Professors 
These in Bologna doch noch hier und 
da durch gute neue Kinderbuchs' wi- 
derlegt, nicht zuletzt durch den Ver- 
lag Eni me, der eine zauberhaft ge- 
schriebene Autobiographie von Clau- 
dio Abbado mit köstlichen Illustrati- 
onen zeigte und nicht n?fader heiter 
belehrende Bü chlein über Instru- 
mente mit da zu g ehörenden Kasset- 
ten. 

Ein bestimmter Trend war diesmal 
nicht auszumachen, im Gegensatz zu 



EifeteH auf dar Bologneser Messe den Preis „Critki In erbe": Dos Katze n- 
beeh „Marne’« cats 1 A3“ ans dem japanischen Verlag KaUel-Sba 

ZEICHNUNG: ANN MAME 


vergangenen Jahren, als etwa Dino- 
saurier oder Science Fiction wie auf 
gpheimp Verabredung plötzlich in 
sämtlichen Kinderbüchern rings um 
den Erdball auftauchten. Außer den 
Tieibfichem, heiter und verspielt für 
die Kleinen, sachlich für die reifere 
Jugend, gab es tatsächlich als ge- 
meinsamen Nenner nur die Krise. 
Das Computerthema machte riaa zu- 
sätzlich augenfällig. Das Kinderbuch 
befindet sich in einer Identitätskrise. 
Man weicht ihr aus durch Rückgriffe 
in die Vergangenheit Nie zuvor 
konnte man in Bologna so oft Wieder- 
sehen mit fri gwipn lnndheHsflmmg - 
nm gpn fefem. 

Ein ganz massives Comeback erle- 
ben zJB.die Faltbücher, aus denen 
Szenen und Gestalten hervorklappen. 
Die aktngflg Konkurrenz sind 
„Computerbücher“, die beim Anf- 
klappen Mninrifon mwmwn oder Ge- 
schichten vortragen, weil Großmutter 


im Altesheim sitzt und Mutte arbei- 
tet Es gibt auch Bücher, auf deren 
Einband der Titelheld rastlos mit Ar- 
men »mH Bwnm schlenker t Ob Kin- 
der das schön finden, konnte man in 
Bologna nicht prüfen, denn Besucher 
unter 14 Jahren sind hier nicht zuge- 
lassen. 

Viel Interesse fand der Amsterda- 
mer Verlag Zwjjsen, der sich mit 
„Erstlesebüchem“ und „Leichter Le- 
sen“ für Problemkinder einsetzL Vor 
allem geistig Behinderte und Gastar- 
beiterlrinder finden hier den pädago- 
gisch durchdachten Übergang vom 
Bilderbuch zur Lektüre und damit 
die Lust auf Lesen, auch wenn’s 
schwerfällt 

Auch auf dem Kinripr t nirhsri rtnr 
hahpn giefr d'e Japaner ganz nach vor. 

ne gepirscht Das bewiesen nicht nur 
ihre überquellenden Stände. Japani- 
sche Illustratoren sind in a l fen Sät- 
teln gerecht und arbeiten in Scharen 


für europäische »nd amerikanische 
Verleger. Hinte altvaterischen, 
höchst „europäisch" wütenden Illu- 
strationen verbergen sich heute in der 
Regel Japaner. Und drei der diesmal 
verliehenen Grafikpreise sowie einer 
da - „Nobelpreise“ für Kinderbücher, 
der Hans-Christian-Andersen-Preis, 
der im Oktober auf Zypern verliehen 
wird, gingen an Japaner. Ständig traf 
man auf Gruppen mandeläugiger Fo- 
tografen, die ihre preisgekrönten 
Landsleute fotografierten, worauf 
sich Jager und Gejagte ehrerbietig 
voreinander verneigten. 

Konnte man früher die Herkunft 
von Bilderbüchern ziemlich leicht 
erkennen, so machen die vielen Ko- 
produktionen das heute fest unmög- 
lich. Sie zu suchen und die Zinsen zu 
verkaufen, ist in Bologna noch wich- 
tiger geworden als die weltweite In- 
formation. Man kann hier sehr viel 
lernen, auch Weltgeschichte vor leer 
gebliebenen Ständen. Und auch die 
tröstliche Erkenntnis, daß das geteil- 
te Deutschland auf dem Gebiet der 
Kinder- und Jugendbücher ungeteilt 
blieb. 

Nur schauen westdeutsche Verle- 
ger manchmal neidisch auf ihre ost- 
deutschen Kollegen, die mit Durch- 
schnittsauflagen von 20 000 Exempla- 
ren den Bedarf ihres 16,5-Mfflionen- 
Tanrfeg kaum decken können. „Da 
Schulumfragen ergaben, daß viele 
Kinder bei uns Dresden für eine pol- 
nische Stadt halten, planen wir für 
das nächste Jahr ein Jugendbuch 
über ffas Deutschland Östlich der El- 
be“, erzählte ein Hamburger Verle- 
ger. 

Ob unter den vielen jungen Künst- 
lern mit den dicken Mappen unterm 
Arm vidieicht die neuen Talente wa- 
ren, die die Grafikjury vermißte, als 
sie aus über 600 eingesandten Arbei- 
ten nur 60 für die Halle der Illustrato- 
ren aussuchte? Die Comicstrips, de- 
nen wnn gin» Abteilung mit dem 
Titel „Schwarz und weiß“ gehörte, 
triumphieren nun schon w»i» fünfzig 
Jahren und zogen nicht nur bei Laro- 
usse in Bücher über Weltgeschichte 
und Mythologie, in Enzyklopädien 
und in die Bibel ein. 

Laut den Schlagzeilen italienischer 
Z eitung en beherrschten die Compu- 
ter die Messe. „Sind sie der böse Wolf; 
der die Bücher verschlingen wird?“, 
fragten wir viele Verleger. Das Fazit 
der Antworter hieß grob verein- 
facht „Nur gute Kinderbücher sind 
durch nichts zu ersetzen. Wir werden 
uns im Namen der Kinder sehr an- 
strengen müssen.“ 


Wo Körper und Seele entblößt werden: Uraufführung von George Taboris „Peepshow“ in Bochum 


Willie oder: Nicht geboren zu sein ist das Beste 


A uf der Bühne liegt ein Kreis aus 
fleischfarbenen Tüchern. Dahin- 
ter befindet sich eine Reihe schmud- 
deliger Garderoben, wie man sie in 
drittklassigen Nachtclub s findet. Hier 
sitzen Marmor und Frauen, rauchen, 
trinken, reden miteinander, rieten 

sich um, whmtnkwi sirfi und warten 
auf ihren Auftritt. Wann imnw sie 
etwas zu sagen oder zu tun haben, 
treten sie hinein in die kreisrunde 
Seteibe, um hier ihre Serie und 
manchmal auch ihren Körper zu ent- 
blößen. Peepshow. 

Das Leben ist eine lebenslange 
Peepshow, eine trostlose Ansamm- 
lung sexueller Abenteuer, freudloser 
Hotepunkte, armseliger Befriedi- 
gung - eben die Lust des Voyeurs in 
wpTTwn dunklen Verschlag. Und 
„Peepshow" heißt das jüngste Stuck 
von George Tabori, das jetzt in den 
p ^tinnfff gamme rs pfeten unmfge- 
fiihrt wurde. „Ein Rüddbhck", erläu- 
tert lakonisch der Untertitel. ' 

Es handelt sich «m wnun Rück- 
blick auf das Leben von Wüte, sriram 
Weg von der Geburt bis zum. Tod. 
Wüte will zunä c hst überhaupt nicht 
raus ins Leben, aber gegen die Natur 





kann man nun mal nteht anlmmmm. 
Nach dem mütteriiehen Versprechen, 
immer für ihn dazu sein, läßt Wühe 
sich endlich gebären. 

Von diesem Moment an wird der 
weibliche Körper, in dem er sich so 
wohl gefühlt hat, für ihn zur pe rma- 
nenten Obsession; ständig versucht 
er, m ihn zurückzukehren, und so be- 
schränkt sich »tem r^irriwilnm vitae 
auf eine hastige Abfolge sexueller Be- 
tätigungen bei der Suche nanh der 
amrigen Frau, die ihm mehr bedeute 

als die Mn gWphkeit, mngn Or gasmu s 
zu erleben: seine Mutter. Doch diese 
Vereinigung findet erst nach ihrer 
beider Tod statt In einer unio mysti- 
ca sexuaüs vollendet sich Wfflies Le- 
ben, aus den Schoß der Mutter wur- 
de er ins Leben gestoßen, in ihren 
Schoß verliert er es wieder der per- 
fekte K reislauf. 

Dieser Willie, den Branco Saxna- 
rovski als stets gleichen Lüstling 
spielt, als eine Art Don Juan, der sich 
die Frauen reihenweise untertan 
macht, ist rin recht vielseitiges Kerl- 
chen. Wie -ein pikaresker Held aben- 
teuert er durch die Landschaft, und 
das ist für eine Weife recht lustig. 


Zunächst spielt er den ewigen Ödi- 
pus, der Abenteuer auf Abenteuer 
häuft, angefangen bei seiner Amme, 
die ihn handfest aufklärt, über «ne 
Schauspielerin mit zweifelhaftem 
Ruf und über eine abgeklärte Puff- 
mutter hin zur spröden Ehefrau. Aber 
Willie bleibt letztlich lebensunfähig, 
was ihm von seiner Frau uunißver- 
s tändüch- s c h ockfegend klargemacht 
wird: Als Weihnachtsgeschenk hat sie 
für ihn ein totes Baby in Spiritus ein- 
gelegt - ihrer beider End, Wfflies 
Ebenbild. 

Taboris alte Lust am Schockieren 
durchzieht das gesamte Stück, ver- 
selbständigt sich, stößt bald ab. Das 
ist eigentlich schade, denn überall 
dort, wo Willie „ins Leben einge- 
führt" wird, geht es echt witzig und 
sarkastisch zu. Da zeigt sich Taboris 
Talent für die absurde Pointe. 

Eine vorzügliche Frauenriege zu- 
dem begleitet Willie auf seinem Weg: 
Miriam Goldschmidt als Mutter, Bür- 
sten Dene als Ehefrau, Ursula Hopf- 
ner als Amme, Eleonore Zetsche als 
verachte Bordrildame und - ein we- 
nig MaB bleibend — Julia von Seil als 
Schauspielerin. Die letzten drei set- 


zen Wfflies Leben «chlieBlieh als „Die 
drei Hexen“ auch ein Fndi» — nicht 
etwa, indem sie ihn ermorden, son- 
dern, viel schlimmer, indem sie ihn 
entmannen - in einer „Die Rache“ 
überschriebenen Szene. Zu Monstern 
sind die Frauen da längst für Willie 
geworden, zu einem Trauma, das 
durch die Kastration nur noch gegen- 
ständlich wird. 

Das Stüde ist wieder mal zu lang, 
wie üblich bei Tabori, und es ist zu 
sehr befrachte mit philologischem 
Ballast Unser Autor hat es diesmal 
mit Shakespeare. Dauernd werden 
Verbindungen zwischen Willie und 
Shakespeare geknüpft Man läßt Wü- 
te mit Hamlet hadern, Sonette schrei- 
ben, mit ui™ 1 „Dunklen Dame" ver- 
heiratet sein, und die drei Hexen sind 
selbstverständlich dieselben, die 
schon für Macbeth Unheil bereithiel- 
ten. 

Das hält die „Peepshow“ letztlich 
nicht aus. Die Zuschauer verkrümeln 
sich lange vor der Zeit Vielleicht hät- 
te man Tabori nicht auch noch mit 
der Regie betrauen so lle n. Beim eige- 
nen Text setzt man nur ungern Hpn 
Rotstift an. RAINER NOLDEN 
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Washington und Moskau 
für Kulturaustausch 

AFP. Washington 
Die Vereinigten Staaten und die 
Sowjetunion sind übereingekom- 
men, neue Verhandlungen mit dem 
Ziel eines Abkommens über den 
seit 1980 unterbrochenen kulturel- 
len und wissenschaftlichen Aus- 
tausch aulzunehmen. Die entspre- 
chende Vereinbarung wurde zwi- 
schen dem amerikanischen Außen- 
minister George Shultz und dem 
sowjetischen Botschafter in den 
USA, Anatoly Dobrynin, getroffen, 
ohne daß bisher ein Datum für die 
Gespräche festgesetzt wurde. 

Zimmermann für mehr 
ostdeutsche Kulturarbeit 

dpa, Regensburg 

Zur Weiterfühnmg der ostdeut- 
schen Kulturarbeit hat das Bundes- 
innezunimsterium eine Grundsatz- 
konzeption entwickelt, teilte Mini- 
ster Friedrich Zimmermann in Re- 
gensburg bei einem Besuch in der 
Ostdeutschen Galerie mit. Die Bun- 
desmittel seien für 1984 um 1,8 Mio. 
auf 6,2 Mio. Mark aufgestockt wor- 
den. Die Ostdeutsche Galerie müsse 
auch in Zukunft das zentrale Kunst- 
museum der ostdeutschen Kunst 
bleiben, betonte er. Es sollten aber 
auch weitere Museen geschaffen 
werden, darüber hinaus neue Lehr- 
stühle für ostdeutsche Landeskun- 
de entstehen. 

Musik-Honorare sollen 
eingefroren bleiben 

dpa, Zürich 

Die Honorare für Dirigenten und 
Solisten sollten in der kommenden 
Spielzeit grundsätzlich auf dem 
Stand von 1982/83 eingefroren blei- 
ben. Darauf einigten sich 35 Vertre- 
ter der bedeutendsten Orchester 
aus zehn westlichen Ländern auf 
der 3. Internationalen Konferenz 
der Sinfonieorchester (IKS) in Zü- 
rich. Es wurde übereinstimmend 
festgestellt, „daß der aufsehenerre- 
gende Beschluß aus dem Jahr 1983 
und die Solidarität der Orchester- 
träger zu einer Beruhigung der teil- 
weise extremen Gagenentwicklung 
bei Dirigenten und Solisten geführt 
haben“. 

Endlich Einigkeit über 
Kölner Theaterleitung 

dpa, Köln 

Uber die seit einem halben Jahr 
heftig umstrittene Nachfolge des 
Kölner Schauspirihaus-Iiitendan- 
ten Jürgen nimm ist nun endlich 
Einigkei t erzielt worden. Der bishe- 


rige Schauspieldirektor, der 41jah- 
rige Volker Canaris, soll in Köln 
bleiben und gleichberechtigt mit 
Hans Neuenfels, der zuletzt als frei- 
er Regisseur vorwiegend in Berlin 
gearbeitet hat, das Kölner Schau- 
spiel leiten. Canaris und Neuenfels, 
die sich mit dieser Regelung einver- 
standen erklärt haben, sollen bis 
Anfang Mai ein Personal- und Sach- 
konzept vorlegen. 

Neuer Direktor des 
Schiller-Nationalmuseums 

dpa, Marbach a. N. 
Zum neuen Direktor des Schiller- 
Nationalmuseums und des Deut- 
schen Literaturarchivs in Marbach 
am Neckar hat der Ausschuß der 
Deutschen Schillergesellschaft den 
leitenden Bibliotheksdirektor der 
Uziiversitätsbibliothek Trier, Ulrich 
Ott, gewählt Er wird sein Amt als 
Nachfolger von Prof. Bernhard Zel- 
ler in der zweiten Jahreshälfte 1985 
antreten. Ott, Jahrgang 1939, pro- 
movierte mit einer Arbeit über 
Theokrit, arbeitete von 1965 bis 
1968 bei Prof. Emst Zinn in Tübin- 
gen an der Ordnung des Nachlasses 
von Rudolf Borchardt Seit 1970 
war er an den Universitätsbiblio- 
theken Tübingen, Hannover, Kon- 
stanz und Trier tätig. 



Oscar-verdächtiges Melodram: James L. Brooks* Film „Zeit der Zärtlichkeit“ mit Shirley MacLaine 

Wenn die Liebe über den Gartenzaun springt 


gor ob Tochter 


Dobra Wie- 

FOTOtUfP 


S eit Mnnaten schon rührt er Ame- 
rika zu Tränen, für elf Oscars in 
dwi wichtigsten Kategorien ist er no- 
miniert James L. Brooks’ Erstlings- 
film „Zeit der Zärtlichkeit“ nach, ei- 
nem Rnman von Larry McMurtry. Es 
ißt ein Fffln wie aus dem Leben ge- 
griffen, in der Tradition amerikanL 
ephw Melodramen ä te „Kramer ge- 
gen Kramer“, dem Oscar-Gewinner 
von 1960. ÄQes, was ein breites Pu- 
hJHnirn anspricht, bietet er auf: große 
Gefühle und Antegs/p 1 * 1 ***!” 1 ! liebe, 
Tbd nTid Schmerzen, Enttäuschun- 
gen, aber auch eine gute Portion Hoff- 
nung. Und nicht zuletzt das Verspre- 
chen, dag Laten keineswegs so 
nichtig und sinnlos ist, wie es manch- 
mal scheiztt. 

Mangphan „von nebenan“ sind die 
die gerade in ihrer Mrttelmä- 
ftjgfe pft. ans Herz und an die Tränen- 
drüsen greifen «nA zur Identifizie- 
rung herausfordem. Was sie in ihrer 
lriernwi Weh erleben, 
mutet vertraut an, jeder Zuschauer 
hat so etwas, in der einen oder ande- 
ren Form, selbst erfahren. 

Die Geschichte beginnt im Jahr 
1948, am Stadtrand von Houston in 


Texas. Schmucke, aber von Lange- 
weile geprägte Vorstadtidylle, weiße 
Schinddhäuser, blühende Gärten 
und Swimmingpools. Eine junge 
Frau beugt sich über ihr Baby und 
glaubt, es sei tot; sie kneift es, bis es 
schreit Dreißig Jahre später steht 
dfese Frau dann noch einmal am Bett 
der Tochter, die jetzt tatsächlich 
stirbt, von unheilbaren Tumor 
hpfmjctpgiir ht Dazwischen liegt ein 
Leben voller Auseuanderaetzuiigen 
imH Machtkämpfe, aber auch voller 
Zärtlichkeit zwischen Mutter und 
Tochter. 

Aurora Greenway, die Mutter- das 
ist eine Glanzrolle für Shirley Mac- 
Laine, hier ihre oft gerühmte „ent- 

waffnend widerborstige Sanftheit“ 

Entfalten kann — ißt einft wgnnw fTti g . 
pTTpntrisrhe, dabei recht puritani- 
sche Frau, die ihre Umwelt radikal 
vereinnahmt, durch allzu offene Kri- 
tik verletzt, dam aber wieder ain** 
HgryJichkgit n hnqgtetehwn anggt rahU 
Als junge, attraktive Witwe versteht 
sie es über zwanzig Jahre hinweg, 
eine Reihe platonischer Verehrer be- 
dingungslos an ;rir*li ZU knüpfen t bis 
sie — da ist sie schon Anfang Fünfzig — 


doch noch der großen Liebe ihres 
Lebens begegnet 

Ihre Tochter Emma (Debra Winger 
ist Matlphi>n | spo ntan und di- 

rekt in ihren Gefiihlsausbriichen, ver- 
spielt und äußerst verletzlich) flüch- 
tet- sich äDzu früh in die Ehe, um der 
dftTnmmignrien, wenngleich gelieb- 
ten Mutter zu entkommen. Sie heira- 
tet einen spießig-blassen Universi- 
tatsdozenten, dessen einzige Größe 
darin besteht, seine Schwache zu er- 
kennen und zu akzeptieren. In dieser 
Ehe, dfe übrigens mit drei Kindern 
gesegnet ist, gibt es Geldnöte und 
Krisen sowie Seitensprünge, die er- 
schreckend banal sind. Und mww 
wieder finden Mutter und Tochter 
nach Zeiten der Trennung in- hmigem 
Verständnis zueinander; nach Em- 
mas Tod übernimmt Aurora die Kin- 
der. 

Regisseur Brooks, bislang ein be- 
währter TV-Mann, matt «lina Ge- 
schichte in heiteren, heRen Tönen, er 
überflute die Genrebilder aus dem 
amerikanischen Kleinstadt-Alltag 
förmlich mit licht. Besonders in Au- 
roras liebevoll gehegtem Garten öit- 
fesseh er ein Farbenspdel, das an Mo- 


nets Bhimenparadiese in Givemy er- 
innert 

Und er führt eine Figur ein, die der 
Roman nicht kennt, die aber dem 
Füm eine dynamische Spannung 
gibt Jack Nicholson -e: tritt hier mit 
viel Mut zur Häßlichkeit auf den Plan 
- ist Auroras Nachbar Garrett Breed- 
lüve, ehemals Astronaut, abgetakelter 
Frauenheld mit Bauchansalz und 
meist schlecht rastet, der hinter 
Taktlosigkeit «nd mran-ahien Manie- 
ren seine Gefühle und seine Einsam- 
kdt verbirgt Nachdem er und Aurora 
sich jahrelang über den Gartexzaun 
hinweg argwöhnisch ««d schweig- 
sam beteuert haben, kommt es zwi- 
schen diesem nur scheinbar unglei- 
chen Paar zu einer überraschenden 
Liebesbeziehung. In b rillant mge- 
spitzten Dialogen spielen äch Shirley 
MacLaine und Nicholson gegenseitig 
die Bälle zu und entfachen ein launi- 
ges Feuerwerk aus Witz und Geist, 
aus Komik und Tragik. Sie manhen 
aus der anspruchslosen Geschichte 
einen Schauspietefilm von Rang. So 
schrtel wird man dieses hinreißende 
Paar nicht wieder vergessen können. 

DORIS BLUM 
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Neue Panne im All: „Solar Max“ 
ließ sich nicht an die Leine legen 

US- Astronaut konnte Satelliten nicht zur Reparatur stabilisieren / Heute zweiter Versuch 


K BÄRWOLF, Hamburg 

Der erste Versuch in der Geschich- 
te der Welt raumfahr t, einen defekten 
Satelliten durch einen frei im Raum 
schwebenden Astronauten stabilisie- 
ren und reparieren zu lassen, ist in der 
Nacht zum Montag fehlgeschlagen. 
Der Astronaut George Nelson arebei- 
tete sich mit seinem Manövriergerät 
aus der offenen Ladduke des US- 
Ra umflugzeuges „Challenger 1 an den 
fast vier Meter hohen und 2,5 Tonnen 
schweren Sonnensatelliten „Solar 
Max" heran. Dann jedoch scheiterten 
mehrere Anlä ufe des Astronauten, 
sich mit einem Koppelstutzen an den 
Himmelskörper anzuschließen. Nel- 
son, der dieses Manöver viele Male in 
Simulatoren auf der Erde geübt hatte, 
versuchte immer wieder unter Ein- 
satz seines Lebens den 1980 gestarte- 
ten Satelliten auf diese Weise zu stabi- 
lisieren: vergeblich. Der etwa fünf 
Zentimeter lange Koppelstab des Sa- 
telliten rastete nicht in dem Stutzen 
ein, den Nelson über seinem Raum- 
anzug vor dem Bauch trug. Nelson 
versuchte sogar, den Satelliten manu. 
eil in seiner Rotation zu stoppen - 
allerdings auch das vergeblich. 

Bald stellte sich dann heraus, war- 
um Nelson große Schwierigkeiten 
hatte, mit „Solar Max“ Verbindung 
aufzunehmen: Der Satellit rotierte 
wesentlich schneller, als man ange- 
nommen hatte. Vor dem Start des 1L 
Shuttle-Unternehmens war mit einer 
Rotationsgeschwindigkeit von 0,5 
Grad in der Sekunde gerechnet wor- 


den. Tatsächlich drehte ach de Sa- 
tellit jedoch mit mindestens drei 
Grad pro Sekunde um seine eigene 
Achse. Nach bangen Minuten rief 

^ ytmsphifflminiTuiTwtoiit C rippen, 

der zum dritten Mal mit dem Shuttle 
unterwegs ist, seinem Kollegen Nel- 
son zu: „Komm zurück.“ Er erteilte 
ihm den Befehl zur Ladeluke zurück- 
zukehren, in der der Astronaut van 
Höften sich bereit hielt 

Der amerikan ischen Raumflugfüb - 
nxng blieben nach dieser unerwarte- 
ten Panne zwei Mäglfe^Treiten Er- 
stens: Das zweite Manöveriergerät, 
das rieh noch an Bord befindet für 
einen zweiten Kopplungsversuch ein- 
zusetzen. Dabei hatte dann Nelson 
mit größere Kraft versuchen müssen, 
die Kopplun^Vorrichtung doch 
noch zum Einrasten zu bringen. 
Schnell entschied jedoch Komman- 
dant Crippen auf diesen Versuch we- 
gen der starken Rotation des Satelli- 
ten zu verzichten. Nach Diskussionen 
zwischen den Astronauten und den 
Bodenstationen in Houston und Gre- 
enbelt an der Ostküste einigte man 
sich auf die zweite Möglichkeit So 
soll heute versucht werden, den Sa- 
telliten trotz der starken Rotation oh- 
ne Astronautenhilfe, nur mit dem 
Greiferm von „Challenger“ einzufen- 
gen. Am Ende dieses Greifarms läßt 
sich eine Koppel-V omebtung befesti- 
gen, die mit jener des Astronauten 
identisch ist Ob dies allerdings we- 
gen der srimplUm Drehung von „So- 


lar Max“ gelingt, bleibt ungewiß, 
denn die Manövrierfähigkeit des 
Raumschiffs ist naturgemäß gerin- 
ger, als die eines frei schwebenden 
Astronauten. 

3evor Nelson sich ins Ungewisse 
st ünfr* »"d an den drehenden Satelli- 
ten mit seinen gespreizten Flügeln 
heranarbeitete, hatte die Bodensta- 
tion in Greenbelt durch Funkkom- 
mandos die SteuerkontroRen deakti- 
viert. In dem Satelliten befinden rieh 
noch Explosivsätze, die znmind«*«t 
für die Zeit der Annäherung ent- 
schärft werden mußten. Außerdem 
war es notwendig, die Lagensteue- 
rungsdüsen für die Zeit der Repara- 
tur außer Betrieb zu setzen, damit der 
Apparat nicht plötzlich in unkontrol- 
lierte Bewegeungen übergehen und 
dm Raumanzug Nelsons auf reißen 
konnte. Die Panne ereignete rieh 
während der 33. Erdumrundung von 
ChaUengere, kurz nachdem er den 
amerikanischen Kontinent passiert 
hatte. Das Unternehmen ist von größ- 
ter Bedeutung für die künftige Repa- 
ratur von Satentom Bei eimn-n Erfolg 
würden alle neuen fiateTHton mit den 
Vorrichtungen mm Fipfapgen und 
Koppeln ausgerüstet werden. „Solar 
Max“ war am 14. Februar 1980 gestar- 
tet worden mit dem Auftrag, Sonne- 
neruptionen zu beobachten. Aber 
schon kurz nach dem Start waren die 
technischen Schwierigkeiten aufge- 
treten, die den Satelliten mnänhst zu 

tnnpm Tn tariamtfa U nrnn4p»m 
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Kinder zogen in die Straßenschlacht 

Fußball-Fans, „Street-Gangs“ und Soldaten sorgten für unruhiges Wochenende 


AP, Frankfurt 
St raßenschlachten und Srhiag wpi. 
en haben am Wochenende die Polizei 
in Atem gehalten. In München wur- 
den 21 Fußballrowdies vorüberge- 
hend festgenommen, nachdem sie 
nach dem 2:2 endenden Spiel Bayern 
München gegen VfB Stuttgart randa- 
liert hatten. bi Ansbach trieb die Poli- 
zei in den Morgenstunden des Sams- 
tag 25 Deutsche und US-Soldaten 
auseinander, die s ich ging blutig e 
Massenschlägerei geliefert hatten, bei 
der es zahlreiche Verletzte gab. 
Frankfurts Polizei nahm nach einer 
Straßenschlacht zwischen verfeinde- 
ten „Street Gangs* schon am Freitag 
abend 70 junge Leute vorläufig fest 
Wie die MTinrhnpr Polizei erklärte, 
hatten die Fußballrowdies am Haupt- 
bahnhof und im Olympia-Stadion 


randaliert Gestern wurden zehn wie- 
der auf freien Fuß gesetzt Elf sollten 

»Tarn Brm HfTi i npriphfw TUT Hnftp rn- 

fting vorgeführt werden. Sie nnT«pn 
sich wegen Körperverletzung, Sach- 
beschädigung, Diebstahl, Beleidi- 
gung und Verstoß gegen das Waffen- 
gesetz verantworten. 

Rei der AnsharhwMns«mgphläga. 

rei waren sfrh die Männar im Alter 
zwischen 20 und 25 Jahren vor einem 
Lokal „in die Haare g er at e n", unter 

ihnen dw rtspfe \mA ainwjbinia'h» 

Soldaten. Nach Polizeiangaben gin- 
gen die Kontrahenten nirht nur mit 
Fäusten, sondern auch mit Messern 

lind Gas pistplpn aufe inander Ins. 

Am Freitag abend trafen im Frank- 
furter Stadtteil Hansgn rund 250 Mit- 
glieder drei verfeindeter Straßenban- 
den aus den Ortsteilen Hausen, 


Praunheim und Nordweststadt unter 
«ngr Autobahnbrücke aufeinander. 
Beteiligt waren auch Mitglieder des 
radikalen Fußbaflfanclubs „Adler- 
front*. Die Jungendlichen im Alter 
zwischen 12 »nd 20 Jahren, gingen 
mit PpqcN^srhTäg pm, Fahrradket- 
fen Schlagstöcken, Messern und 
a u ch mit T ränpngaspjgtnlpn aufein- 
ander los. 

Die Polizei zog aus aßen Stadttei- 
len Kräfte zusammen, setzte mehr als 
100 Beamte, 33 Einsatzwagen, Hunde 
und Hubschrauber ein und trieb die 
^ gampfhnhfM» * auf dem zukünftigen 
Gelände der R undpsgprtpnsrhflii an 
der Nidda auseinander. 70 Ju gend li- 
che, unter ihnen auch drei Mädchen, 
wurden vorläufig festgenommen, 
aber am Abend wieder freigelassen. 


Von D. GURATZSCH 

Ripp Massenvensehrung des Bor- 
kenkäfers „in hi ah pt nfeht gekann- 
tem Ausmaß“ melden Forstämter in 
der Tschechoslowakei und in Süd- 
deutschland. Bayerische Forstbehör- 
den hg htm Hon B Wald-Notstand“ ans , 
gerufen. In verschiedenen Bundes- 
ländern wird der Einsafz von Arbeits- 
losen gegen die Käferplage erwogen, 
dfe fen hoppt« Hpr cft T jT ftarhndytn ffe 

geschwächten Wäldern einen weite- 
ren s c h weren Schlag zu verse t zen 
droht 

Nach Meinung der Forst e xpert en 
geht die ungewöhnliche Vermehrung 
der Walds chädlinge, die bei warmer 
Witterung Ifitte April zu flfegwi be- 
ginnen, vor aifem auf die trockenen 
Stmwngr von 1982 «md 1983 ZUlOck 
Statt bis zu drei Generationen in 
„normalen Jahren“ kannten in den 
hffifiAn Sommern uach Angaben des 
bayerischen Landwirtschaftsministe- 
rfirmg bis zu "^hwi Generationen 
srhHipfen Dflhoj produzierte ein 
Borkenkäferpaar bis zu 8000 Nach- 
kommen. 

Aber auch ungewöhnliche Mengen 
von Schneebmch-Schadholz (1981/82 
allein in Baden- Württemberg drei 
Mülinngn Festnieter, Ham 300000 
Flestmeter S turmholz 1983) und die 
flU granrnTif» Schwächung der Wälder 
durch S rhadn tfi ffimmigsi onpn hät- 
ten, so die Fachleute, ideale Lebens- 
bedingungen für die Schädlinge ge- 
schaffen. Vitale Bäume verfügen 

ersticken die Käfer, die in den Rinden 
brüten, mit Harz. Geschwächte Bäu- 
me sind zu dieser Reaktion jedoch 
nicht TSTiig Außerdem scheiden sie 
Duftstoffe aus, die die Schädlinge so- 
gar in Scharen anlocken. 

Fine Vermehrung der Schadinsek- 
ten wie jetzt hat es nach Meinung der 


Fachleute höchstens in den Nacb- 
kriegsäahren 1946 bis 1948 gegeben, 
wo die Tiere verheerende Schaden 

vor allem m Fjp h tm ui a Mpm am-irhttv . 
fan Die S eTiaAhnlrmenge y pp 1983 

müsse bereits als Alarmanchen ge- 
wertet werden. Sie betrug im Bundes- 
gebiet zwei Miffinnim Festmeter, rin 
Viertel davon «teTTte alfem das T ^»pd 
Bayern. 



Vom Borkenkäfer J wM flafiw- 
ne" Tonnen. fotombmmgchrstoph 


Selbstmordwelle macht die Japaner ratlos 

1983 stieg die Selbstmordrate um mehr als 20 Prozent / Anflösnngstendenzen in der groppenarientierten Gesellschaft 


LEUTE HEUTE 


FRED de LA TROBE, Tokio 

Mit 25202 Toten pro Jahr oder 70 
pro Tag stieg Japans Selbstmordrate 
1983 auf einen Nachkriegsrekord. 
Nach Angaben der japanischen Poli- 
zei von Anfang April lag die Zahl 
damit um mehr als 20 Prozent höher 
als im Jahr davor. Die amtlichen Sta- 
tistiken förderten auch die erstaunli- 
che Tatsache zutage, daß fast die 
Hälfte der Opfer den Altersgruppen 
zwischen 40 und 59 Jahren angehö- 
ren. 

Unter dfosen Jahrgängen waren 
besonders viele Arbeitslose, Geschie- 
dene aber a uch Beschäftigte in ver- 
antwortungsvollen Stellungen. So 
stürzte sich vor einigen Tagen der 
50jährige Direktor von Hitachis Elek- 
tromaschinenwerk in der Stadt Mito 
vom 39 Meter hohen Dachgeschoß 
des Verwaltungsgebäudes in die 'He- 
fe. Das Motiv des Selbstmords soll die 
unbefriedigende Geschäftslage des 
Betriebs gewesen sein. 

Die Freitodursache Nummer eins 
war im vergangenen Jahr jedoch im- 
mer noch Krankheit Danach felgten 
Angst vor Schande gegenüber der 


Gesellschaft und Isolierung, Trunk- 
sucht, I bmfllens tr eitund Lie b eskpm - 
mer. 

Der Psychiater Kenshiro Obara 
fiihrt die steigenden Selbstmordzif- 
fem auf beginnende Auflösungsten- 
denzen in der gruppenorientierten 
Gesellschaft Japans und auf die ßit- 
fremdung im Zusammenleben der 
Menschen nniirfr Die Wtang Mai , 
nichi" stellte fest, daß die Altersklas- 
sen in den Vierzigern und Fünfrägem 
entscheidend am wirtschaftlichen 
Aufbau des Landes in den letzten 
Ja h rzehn ten beteiligt gewese n seien. 
„Jetzt verdienen sie eine Belohnung, 
stattdessen legen sie aber Hand an 
sich selber“, klagt das Blatt. 

Der Psychologe Toyomasa Fuse 
wundert skh dangen, daß die Sribst- 
mordrate in Japan nicht wesentlich 
höher als in Nord- un d Mitteleuropa 
liegt Das buddhistisch geprägte In- 
selvolk beurteilt den Freitod pämlirh 
sehr ttflchsirhtig und strilt Hamrt im 
krassen Gegensatz zur vorherrschen- 
den Auffassung im chrtetfiehen 
Abendland. 

Der Buddhismus «feh* im Tod et- 


was -■»rivwwt und reinigendes. Er 
löscht zu Lebenszeitei begangene 
Verfehlungen aus. Zwar werden in 
Japan Selbstmörder nicht gerade ge- 
priesen, doch läßt sich ihr Tun recht 
fertigen: ihr Verantwortungsgefühl 
vor anderen und sich selbst hat sie 
dazu getrieben, freiwillig aus dem Le- 
ben zu schrideiL Durch den Tod kön- 
nen die Gestorbenen hoffen, für ihr 
Versagen Nachsicht zu finden 

In da- japanischen Gesellschaft - 
vor altem auch im fitaa und Drama — 
lebt auch immer noch etwas von da- 
langen Tradition des Harakiri (Sep- 
puku), dem ehrenvollen Freitod 
durch Bauchanfsch fitzen fort. Nach 
ernsten Pflichtverletzungen stieß 
sich der gnm Tod aitsdJnsggH» in 
G^enwaxt eines fteundes rin Khiz- 
schwert in die linke Seite des Unter- 
leibs «»wT nß Sie dann iwh rechts 
oben. Während der Verblutende nach 
vorne fiel, schlug ihm sein Freund 
mit seinem Schwert das Haupt ab. 
Damit war die Schuld gesühnt und 
die Ehre gerettet 

Mit diesem AhenrilSnrigr gr annig 
ammitenden Todesritual «ftted als 


letzter Prominenter da international 
berühmte Schriftsteller Yukio Mishi- 
ma 1970 aus dem Leben. Heutzutage 
wählen aber die Selbstmörder in Ja- 
pan ähnliche Methoden, wie sie im 
Westen üblich sind. 

Im v erg an genen Jahr nahmen sinh 
1790 Japaner das Leben, die sich 
nicht mehr aus den Fängen soge- 
nannter „Kredithaie" befreien konn- 
ten. Wer im Falle von Geldnot die von 
den Banken geförderten hohen Si- 
cherheiten nicht teilten kann , finde t 
bei derartigen privaten Kreditgebern 
letzte Zuflucht Sie fordern ihren 
Schuldnern Wucherzmsen ab und 
schrecken beim Khrtreiben der Gel- 
der vor brutalen Methoden nicht zu- 
rück. 

In der japanischen qtH rif. 

fer ist auch an jedem Tag mindestens 
eine Familien tragödie emgeschlns- 
sen. in 75 Prozent der Füße «md es 
Mutter, die erst ihre Kinder töten und 
sich dann selbst umbringen oder 
gleichzeitig aus dem Leben scheiden. 
Am hflnfigatpn ist Hw* Tod durch Er- 
tränken oder durch Gas. (SAD) 


Vorarbeiten 

Bedienstete des Vatikan waren am 

Samstag bemüht, RflTntlirhp No nnen 

aus dem Blickfeld eines indischen 
Guru zu witfemen der mit 20 Anhän- 
gern von Papst Johannes Paul IL zu 
einer fanrpn Audienz empfangen 
wurde. Der Guru, der von seinen Ge- 
folgsleuten „Seine göttliche Heilig- 
keit Shii Pranmkh Swami" genannt 
wird, lebt in strengstem Zölibat und 
hat nach eigenen Angaben seit 44 
Jahren jeden Anblick ring Frau ver- 
mieden. Seiner Säte „Swaminaray- 
an Hindu Mission* sollen weltweit 35 
MHfi nnpn Menschen angehfaen. 

Titel-Änderung 

Dg Sultan des seit Januar unab- 
hängigen winzigen Ölstaates Brunei 
an dg Nordwestecke von Borneo, 
Mode Bd Kidn, ist dg neueste Kan- 
didat für den Titel Rrichster Mann 
dg Weh. Die Londoner „Sunday Ti- 
mes" führte ein paar jener Dinge au£ 
die das Leben des absoluten Herr- 
schers über 220 000 Untertanen ange- 
nehm mflrhun Dg Sultan, dessen 
jährliches Einkommen aus Öl und 
Gas mehr als zehn Mfeiarden betragt 


und dessen Aktienpakete einen Wert 
von fast 80 Milliarden Mark darstel- 
len, ließ rieh für mehr als eine Müliar- 
de Mark einen Palast bauen, dg drei- 
mal so groß ist wie Londons Bucking- 
ham-Palast und der 1788 Zimmer hat 
Dg Sultan besitzt 100 Autos, eine 
Jacht, eine Boeing 727 und eine Farm 
in Aus tralien, die größer als gan- 
zes Sultanat ist 

Mafia-Banker 

Erstmals ist in Ttalion nähern die 
gesamte Veiwaftungsspitze ring 
Bank wegen Mafia- Verdachts verhaf- 
tet worden. Carahmie ri nahmen den 
Präsidenten dg Volkskreditbank 
„Don Bosco“ dg Gemeipde San Ca- 
taldo bei Caltanissetta in Sizilien, 
Giu se ppe Vxvfano, und dessen Vor- 
gänger Attflio POato fest Ebenfalls 
hinter Gitter kamen der Gengaldi- 
rektor und drei Verwaftungsratsmit- 
glieder sowie drei Großkunden des 
Geldinstituts. Den Verdächtigten 
wird vorgeworfen, die Geschäfte dg 
organisierten Unterwelt betrieben zu 
haben. Dabei soll auch schmutziges 
Mafia-Geld „gewaschen“ worden 
sein. 


Besonders gefährdet and nach As* 
gaben des bayerischen Landwirt- 
schaßsministeriums die Nadelwälder 
im Donauraum zwischen Regensburg 
und Deggendorf und die oberfränki- 
schen Wälder zwischen Kranach und 
Stadt strirweh. Um die befallenen 
Stämme ausholzpn und abtranspor- 
tieren zu können, müßten hundert- 
tausend Mann eingesetzt werden, was 
dg Beferen* MinfatMTiirng, Hans 
Schwaiger, fer „undenkbar" erklärt 
trat Ergänzend Hprfmih eine 
„entgiftete" Version dg Insektizids 
„Iändan" getrübt weiden, alter- , 
dings nur auf liegendes Holz und 
nicht in der Nähe von Gewässern und ■ 
Bienenstöcken. ! 

In Baden-Wurttembeig, wo das Er- 

nal^nin^wiy'iiTixti * nuiii l3K ||i^r 

und trockener Witterung mit einer 
„explosionsartigen Vgmehmng" dg 
Schädlinge bis zu Mülionenheeren 
rechnet, writlen schon jetzt jugendli- 
che Arbeitslose zur „Prophylaxe" als 
Hantfiang pr bei Waldaibriten ringe- 
setzt Zusätzlich sollen auch hier In- 
sektizide „punktuell" eingesetzt wer- 
den, wexm es Imtisch wird. In Hessen 
und Nordrhem-Westfaten wurden be- 
reits jeweils 30000 Duftstoff-FaDen 
au faBBteHt, »*»it denen feil“* rair d er 
fiinf big sechs MiHinwfr r große 
lind der „Nvtzfaolz- 
borkenkäfer“ ggfat^gan werden kön- 
nen. Dm kleineren .Jgupferstecher" 
erwischt man nicht 

Am schlimmsten hat die Boxken- 
käferplage erneut das Erzgebirge be- 
fallen, m dem die Wälder wegen der 
Luftversdunutzung bereits großflä- 
chig sterben. Forstoberrat Baus 

Thfefe von dg Watinnalpar l r vpwaa L 

tung Bayerischer Wald: hacken 

schon die Spechte die Rinde herun- 
ter, die Bäume haben rote Nadeln. 
Der endgültige Tod des Waldes." 


Ente Ansätze für eine Wetterlage, 
die dss Attribut Jrißümgrisaff ver- 
dient, haben die Meteorologen des 
Deutschen Wetterdienstes füriMitte 
dieser Woche venprochesL Den 
sprichwörtlichen Sflberabeif am Bx» 
rizont erblicken sie auf ihren Karten 
in Gstalt eines HodxfruAhrils. Er 
■soll sich von einem Sdrönwetterge» 
biet über Iriand bis nach Nord- 
deutschland diärZufiihr 

feuchtkalter Meeresluft von Norden 
hg Einhalt gebieten» sagten sie am 
Wochenende. DieTagestempc a t u na 
hatten am Wo che n en d e fedigüch im 
Östlichen Tal Deutschlands die 
Zehn-Grad-Grenze übersdmtten. Ih 
dg übrigöi BundesrqjubKk war es 
auch gestern nördlich der Mittelge- 
birge noch bitterkalt. Bremen melde- 
te minus 2£ Grad, Hannover minus 
ein und Hamburg null Grad. 

Die Meteorologen erwarten von 
Dienstag an auflorirersde Bewölkung 
und allmählich ansteigende Tages- 
temperaturen, die tagsüber etwa 15 
Grad enrichen dürften. In den Mittel- 
gebirgen liegen nach wie vor beachtli- 
che Schneedecken. 

Absturz; 3 Tote 

dpa. Tilg 

Drei Menschen kamen gestern 
beim Absturz eines Sportflugzeuges 
vom Typ Piper bei Wittlich in dg 
Eifel ums Leben. Die Maschine stürz- 
te auf «"Mi Fußballplatz. Wahr- 
scheinlich brachte ein Fehler des Pi- 
loten die Mncrhinp bei neblig-trübem 
Wetter ins Trudeln. 

Schnee für Marokko 

rtr, Rabat 

Die USA wollen Marokko mit 
Schnee helfen. Bride Staaten Unter- 
zeichneten rin Abkommen über rin 
Projekt, das dg Förderung des 
Schneefalls im Atlas-Gebirge -einem 
wichtigen Wasser-Reservoir in Mär 
rokko — dienen soll. 

Hochwasser in New York 

dpa, New York 
Hochwasser hatte am Wochenende 
Tausende von Maischen in dg Um- 
gebung von New York aus ihren Woh- 
nungen vertrieben. Nach zweitägigen 
sintflutartigen Regenfällen standen 
viele Häuser, Straßen und Felder in 
New Yersey und den Wohnbezirken 
nördlich von New York unter Wasser. 

Zehnjährige Mutter 

dpa, Chicago 
Ein lOjähriges Mädchen hat in Chi- 
cago ein drei Kilogramm schweres 
Mädchen zur Welt gebracht Laut 
fizri wußte die Zehnjährige nicht, daß 
sie schwanger war. n*a M5rirh»*i ^ 
te, es sri im Juli vergangenen Jahres 
von einem 45 Jahre alten Onkel ver- 
gewaltigt worden. 

Rettender Zusatz 

SAD, London 
Dg britische Chemiegigant IC3 
will noch in diesem Jahr bei einem 
kontrollierten Absturz einen Treib- 
stoffausatz testen, dg die verheeren- 
den Exp l osion e n bei ETugzeugun- 
glücken verhindern solL Bei dem Zu- 
satz handelt es sich um eine FM 9 
genannte Chemikalie, die Flugzeug- 
treibstoff bei einem plötzlichen Auf- 
prall zu Gelee erstarren läßt 

Tödliche Flugshow 

dpa, Madrid 
Fünf Me n schen sind gestern bei ei- 
ner Luftechau auf Teneriffa ums Le- 
ben g ek o m m en . Dg spanische 
Kunstflugmeister Gü de Montes hatte 
die Gewalt über sein Kleinflugzeug 
verloren und vier Zuschauer mit in 
den Tod gerissen. 

ZU GUTER LETZT 

.K a mpleit ausgestattetes Polster 
heä, 150x200 an, wie ebgehädet 
(ohne MädchenX“ Aus «fnem Pro 
spekt der Firma jMgbdJhanz* 


wetter: Allmählich wärmer I Die Mexikaner bauen auf Zelluloid I Verband gegen die Zeit 


Wetterlage: An der Ostflanke eines 
Hochs westlich von Irland fließt weiter 
wolkenreiche und verhältnismäßig 
kühle Meeresluft nach Deutschland. 

Vorhersage für Montag 
Berlin: Heiter bis wolkig und nieder- 




schlagsfrei Höchsttemperaturen um 14 
Grad, nachts Abkühlung auf 5 Grad, 
schwach windig. 

Bundesgebiet: Überwiegend starke, 
nur gelegentlich auflockemde Bewöl- 
kung linf i vereinzelt Schauer, südlich 
der Donau auch zeitweise Segen. 
Höchsttemperaturen zwischen 7 und 10 
Grad, in den Mittelgebirgen bei 3 Grad, 
nachts Abkühlung auf 4 bis null Grad, 
schwacher Wind aus Nordwest- 

Weitere Aussichten: 

Allmählich freundlicher and wärmer. 
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* 8onnenanfgang am Dienstag: 6J8 
Uhr, Untergang: 20.10 Uhr, Mondanf- 
gang: 12.43 Uhr, Untergang 4.42 Uhr. 

* In MESZ, zentraler Ort Kassel. 


W. THOMAS, Mexiko Stadt 

John Wayne, Johnny Weismuller 
und Gary Cooper hatten nicht nur 
den Beruf gemeinsam Sie triften 
auch die Vorliebe für rin Land: Me- 
xiko: Weismuller wollte dort sogar 
beigesetzt werden. Sein Wunsch ging 
vor wnigwi Wochen in Erfüllung- Die 
Hoüwood-Stars konnten den südli- 
chen Nachbarn dm* USA während ih- 
rer Arbeit kennen- und schätzenler- 
nen. Mimrilro güt seit den dreißiger 
Jahren als »dAaigg Fflmgelände. Nir- 
gendwo anders auf der Weit - Holly- 
wood aimgpnnimnpn - sind SOVkfe 
Streifen gedieht worden wie hier. 

"Einige der erfolgreichsten Produk- 
tionen der Fflmgednchte entstanden 
in drawn T-and „ffigh Noon“ bei- 
spielsweise, der Westemklassiker mit 
Gary Cooper und Grace Kelly. Ri- 
chard Burton und Elizabeth Taylor 
traten in dem Pazifik-Ort Puerto VaB- 
arta für die „Nacht des Leguan“ vor 
die Kamera. Die „Butcb Cassidy 1 '- 
Komödie mit Paul Newman und Ro- 
bert Bedfoid wurde in den Bergen 
und Dörfern des Bundesstaates More- 
los aufgenommen. Der letzte Costa 
Gavxas-Stzeifen, „Vermißt“, kam in 
Mexico-City und Umgebung zustan- 
de. Im Februar wurde bekannt, daß 

Riirt T Jnracdw wigdw Prnmal vnn hn- 


rufewegen in Mexiko weüt Der Vete- 
ran hatte sich in Cuernavaca bei einer 
umstrittenen Szene mit einer jungen 
Kollegin geprügelt 

Als Rimland ist Mexiko heute at- 
traktiver denn je. Allein im vergange- 
nen Jahr p»h es mohr al 60 auslän- 
dische Produktionen. „Die Leute Ste- 
hen Schlange“, sagt Margaret Dona- 
ghey, Sprecherin der im Dezember 
gegründet» Rimbehörde des Staa- 
tes Morelos. Morelos, ideal bei 
Mexico-City gelegen, hat Hochkon- 
junktur. Acht Streifen sind in den 
letzten zwei Monaten abgedreht wor- 
den, zehn weitere sind sbhon geplant 

Die Amerikanerin Margaret Dona- 
ghey glaubt die Gründe für den Boom 
zu keimen: Schöne Landschaft, herr- 
liches Wetter, geringe Kosten. In Me- 
xiko können Filme gewöhnlich um 60 
Prozent billiger gedreht werden als 
anderswo. Die riesigen Churubusco- 
Studios in Mexico-City bieten zudem 
alle technischen Raffinessen, die ein 
Regisseur braucht Und die Gewerk- 
schaften machen krine Schwierigkei- 
ten. Arbeitskräfte sind leicht zu be- 
schaffen: Mehr als die Hälfte der Be- 
völkerung geht keiner regelmäßig«! 
Arbeit nach. Nicht zuletzt kooperiert 
die Polizei bereitwillig, besonders, 


wenn mit Geldscheinen nachgehol- 
fen wird. 

A u slä nd e r schaffen Arbeitpslatze, 
bringen Devisen und lindem auf die- 
se Weise die Auswirkungen der 
schweren Wirtschaftskrise Deshalb 
will der Staat Morelos noch mehr auf 
die Fflmbranche setzen als bisher. In 
Cueravaca sollen Studios entstehen, 
damttdfeGrewsnichtmehrhochlab- 
ren müssen in die schlechte Luft und 
das Verkehrschaos der Hauptstadt 
Fm internationaler Flu ghafen ist ge- 
plant „Dann wird Cuernavaca nur 
zwei Stunden von Los Angeles ent- 
fernt sein", betont Margaret Dona- 
ghey. 

Nicht alle Produzenten jedoch ma- 
chen gute Erfahrungen mit dem Rlm- 
land Mexiko. Das B e i spiel des Ham- 
burgers Jürgen Mohrbutter beweist 
das. Mohrbutter will seit einigen Wo- 
chen den Streifen „Edmilson" für das 
ZDF drehen und erhalt keine Geneh- 
migung, obgleich die Mexikaner zu- 
vor schon grünes Licht gegeben hat- 
ten. Der Rhasöü das tzamige Schick- 
sal brasilianischer Waisenjungen 
Schürfern. Mit dem Hinweis auf eine 
„neue Moral" ist dem Produzenten 
bisher die Dreheriaubnis verweigert , 
worden. (SAD) : 


H. w slS StittBmGEB, Fans 

Ein französischer Kinderarzt, Pro- 
fessor Boris Sandler (52) ist za einem 
Feldzug gegen die Sommerzeit aufge- 
brochen, die, wie er sagt, für Kinder, 
kranke, alte Leute und Nachtarbeiter 
eine „erhebliche Berinhächtigung 
der Lebensqualität" bedeutet Sand- 
ler, Professor an der Universität Bor- 
deaux uik! Chrf der Kinderklinik des 
Krankenhauses Peflegrin in Bor- 
deaux, gründete den „Verband gegen 
die Somuneneit". Der hat bereits 2000 
Mitglieder und sammi»ito> schon 
12000 Unterschriften für die Ab- 
schaffung der Sommerzeit 

Der Professor war eher durch Zu- 
fall auf die Sommerzeitprobleme ge- 
stoßen, als er 1976 Kinderarzt in li- 
bourne bei Bordeaux war. Er war 
überrascht von der Zahl der Ettern, 
die zu Chm kamen, wefl ihre Kinder an 

Schlafstörungen litten. „Ich konnte 
den Ettern nipfrts anderes em pfehlen 
als zu versuchen, ihre Kinder so früh 
wie möglich ins Bett rostecken. Aber 
das ist bei der heutigen Lebensweise 
leichter gesagt als getan." Der Profes- 
sor veröffentlichte einen Artikel in 
einer medizinischen Fachzeitschrift, 
die ihm derart viele Zuschriften ein- 


brachte, daß er beschloß, rinm Ver- 
band zu gründen. 

Sandler: „Ke Behörden behaup- 
ten, zwei Drittel der Ranzosen sei? " 
für die Sommerzeit Ich weiß nicht, 
auf welche Daten sie sich dabei stüt- 
zen. Bestimmt röcht auf die KfaA*, 

dk» TWwwhrn Prozgn* 

rung ausmachen." Außer den Rin- 
den beeinträchtige die Sommerzeit 
vor allem den Lebensrhythmus der 
Bauern undderNarittarbriterwiedie 
Brief sortierer der Post, die Eisehb&h- 
ner und die Nachtschichten in konti- 
nuieriieh arbeitenden Fabriken: 

„Ganz übel dran sind auch die alben 
Leute in Al tersheimen und die Pa- 
tienten in Krankenhäusern und Kur- 
kliniken, für die sich nach der frühen 

Ab endmahlzeit fthmyT imwiiftith 
lang hinzieht", sagt Sandler. In seinen 
Augen wird die relativ geringe Er- 
sparnis (ca. 300000 Tonnen ErdSD 
durch die Kosten der „perversen* 
Auswirkungen der Sommeveitnatttr 
als zunichte gemacht Der Profefiwr 
meint- „Wenn «um alle die Minder- 
heiten zusammenzählt, für die die- 
Sommerzeit eine Einbüße an Lebens- 
qualität bedeutet, wurde sich vermut- 
lich heramsteüen, daß sie die Mehr- 
zahl sind." 
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